
Berlin, den Z. März 1900.
f J vIv FAU-

prügelD

Ælsosprach der preußischeJustizminister im Hause der Abgeordneten:
»Die Abneigunggegen die Prügelstrafeist bei vielen Leuten im Schwinden

begriffen«Wenige Tage darauf sagte der Kolonialdirektor im Reichstag:
»Nichtdurch Prügel sind die Eingeborenen zur deutschenund christlichen
Kultur zu erziehen. Zwar erklären sämmtlicheGouverneure sie jetzt noch für
Unentbehrlich;aber gänzlicheAbschaffungist auch für die Kolonien das zu

etstrebende Ziel. Frauen, Juder, Araber dürfen schon jetzt in Ostafrika

s·) Jm Deutschen Reich und in Preußen arbeitet heutzutage der Automat

für Gesetzgebungso flink, daß die Kritik all dieser Heil verheißendenExperimente in
einer Wochenschriftnicht immer mit der wünschenswerthenSchnelligkeit geleistet
Werden kann. Kaum hatten wir die Gewißheiterlangt, daß der unter dem Ekelnamen
der Lex Heinze beriichtigteVersucheiner Rebarbarisirung schmählicheWirklichkeit
werden wird, da wurde auch schonvon der Wiedereinsührungder Prügelstrafegere-
det-die Thorheit einer als vollkommen wirkunglos längstbewährtenWaarenhauss
steuer spukt«durch Presse und Parlament und allerlei andere eben so rühmlichewie

gewissenhafteBemühungen,durch Konzessionen jeglicherArt die gute Flottenlaune
des Centrums zu steigern, drängenans Licht. Wenn man bedenkt, daß es außerdem
nochtecht nöthigwäre, bei den neuesten rhetorischenThaten der Herren Hohenlohe
Und Rheinbaben zu verweilen und den höchstmerkwürdigenZank zu betrachten, der
über die — dochschonlange beantwortete— Frage entbrannt ist, wer die Entlassung
Vismarcksverschuldethabe, dann wird man begreifen, daß es nichtmöglichist, so
vielen Forderungen zugleichgerechtzu werden« Der Leiter einer Wochenschristkann

sichaUfeinen Wettlauf mit den Rennern der Tagespresse nichteinlassen; er mußsichda-

mlitbelzm"1gen,die Dinge in langsamerem Tempo und der Reihe nachzu betrachten.So

feles gestattet,daßheute einmal ein Kriminalist hier über die herrlichenPläne spreche,
die im letztenJahre des neunzehnten Säkulums die Prügelstrafewiedererwecken sollen.
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nicht geprügeltwerden.« Man darf trotz diesemmerkwürdigenZusammen-

treffen von Aeußerungenwohl noch hoffen, daß nicht zu gleicherZeit die

Prügelstrafegegen Neger abgeschafftund gegen weißeDeutsche eingeführt
werden wird. Zum Glück heißt es bei »Justizreform·en«nicht immer gleich:
.»Wo eine Wille ist, da ist auch ein Weg.« «Wie lange schwebtschon die

Frage der Berufung gegen Straskammerurtheile! Gneist sagte: »Wie viele

Kommissionenhabe ich schonzusammentretensehen in der einhelligenUeber-

zeugung: Wir müssendie Berufung haben, — und wieder auseinandergehen
ohne Resultat, weil der Ausbau des Rechtsmittels sich als unmöglichergab!«

Woher kommt das sehnsüchtigeGeschreinach der Prügelstrafe?Man

liest beim Frühstückvon irgend einer Brutalität und sagt: »Für den Kerl

wäre eine Tracht Prügel das Beste.« Viele sprechen es gedankenlosnach
und sogar in den Zeitungen findet man mitunter solcheAusrufe. Andere

Strafen helfen angeblichnicht; die Gefängnisseund Zuchthäusersind zu

luxuriös, die Leute habens darin besser als arme Arbeiter draußen. Die

Verwildernng steigt, die Roheitverbrechennehmen zu, namentlich bei den

Jugendlichen. Solches Schelten kostetnichts; der Theil des Publikums, der

es sichleistet, ist nicht gewöhnt,weiter zu denken. Diese guten Leute kommen

ja auch nicht in die Lage, gegen ein Individuum von Fleisch und Bein, das

sie vor sichsehen, nun wirklichePrügelzu verhängen.Und aus den einzelnen

gedankenlosenGefühlsäußerungenwird allmählicheine nur-a- popularis, die

wohl gar noch bestimmtepolitische Parteien in ihre Segel nehmen. Das

ist der Lauf der Welt. Aber daß nach einer Weile auch die Regirung —

unsere, nicht parlamentarische,über den Parteien stehendeoder stehen sollende

Regirung — mürb wird: Das ist doch·traurig.Vielleichtin keinem Ressort

ist die Neigung so großwie in der Justiz, sich — wie Mittelstaedt so gut

gesagt hat — auf die rechte Seite zu legen, wenn man eine Zeit lang auf
der linken gelegen hat, —

nur, um sich eben zu verändern. So gehts
mit Voreid und Nacheid, Parteibetrieb und Amtsbetrieb, festerBesoldung und

Sporteln der Gerichtsvollzieherund manchen anderen Dingen. Daß eben

Alles in der Welt Nachtheileund Vortheile hat, daß man in der Erinnerung
mehr die Vortheile sieht und vom Bestehendenmehr die Schattenseiten, daß
die frühereGesetzgebungBeides gegen einander abgewogenhat: Das wird

in einer verblüffenddilettantenhaftenWeise vergessen.Oder auch die Kenntnisse
und Erfahrungen der früherenGeneration werden stolzmißachtet;vor einigen

Jahren erklärte ein justizministeriellerGeheimrath ganz offen, als gegen die

1879 geschaffeneStellung der Amtsrichter mobil gemachtwurde: »Wir sind

jetzt eben klügerals in den siebenzigerJahren!«
Die seit fünfzig und mehr Jahren abgeschafftePrügelstrafefreilich

glaubten wir doch für immer begraben. Als ich in den sechzigerJahren
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Strafrechthörte,wars ein Axiom,daßPrügel die letztenFunken von Menschen-
würde ersticken, den Prügelndenwie den Geprägeltenerniedrigen und ver-

tohen. Das lehrten Leute, die es noch aus eigener Anschauungwußten.
Immer mehr, ohne merklichenWiderspruch, wurde das Gebiet jenes Zucht-
mittels eingeengt, selbst gegen Zuchthäusler.Auch aus der Armee ist es

völligverschwunden.Gustav Freytag führt noch den friderizianischenMajor
vor, der sich kein Heer ohne Fuchtel denken kann und die Welt untergehen
sieht, als nach Jena neue Anschauungenüber Soldatenehre aufkommen.Jetzt
— und schon seit Jahrzehnten — würde jeder Ofsizier auf der Stelle weg-

gejagt,der erklärte, er könne ohne Prügelnicht aus ungelenkenBauernburschen
gewandte Tirailleurs machen, könne aus seinen Leuten nicht das Aeußerstean

Disziplin und Ausdauer herausholen, wenn er sie nicht hauen lassen dürfe.
Und dabei sind inzwischenauch die Freiheitstrafen im Heer stark gemildert
worden, verhältnißmäßigwohl noch mehr als die körperlichen.

Von wem, wer imd wofür soll geprügeltwerden? Die erste dieser
drei Fragen bietet nicht gerade unüberwindlicheSchwierigkeiten. Immerhin
erhebliche;Büttel, die sichdurch einen anständigenPegel von Alkohol über
den Widerwillen hinweghelfen,wird man doch nicht gern anstellen. Was

aber die Objekte der Prügel betrifft, so könnte natürlichvon gesetzlichen
Exekutionennicht die Rede fein. Das bitte ichdie Befürworterder »Reform«
zu beachten. Sie denken vielleichtnur an schmierige,verkommene Strolche
und können sich gar nicht vorstellen,daß ihre Kreise auch betroffenwürden.
Aber es könnte anders kommen. Denn — und Das führt gleich zu der

Frage,wofür man Prügel haben foll — der Geschmackwird in dieserBe-

ziehungrecht verschiedensein. Herr Bebel wird, wenn einmal geprügelt
werden soll, vor Allem Leute wie Peters, Leist und den neuerdings viel-

genannten Prinzen, Soldatenschinder und »Harmlofe«im Auge haben, Herr
Rickert antisemitifcheExzedenten,Herr Roeren die Förderer der »nacktenKunst«
Und Religionspötter,Herr von Stumm die Arbeiterverhetzer,Herr Stoecker

die Wucherer und eine ganze Reihe Konservativer »frechePreßjuden«.Man

sagt wohl, die Strafe solle auf besonders ,,rohe«Thaten beschränktbleiben-

Aber damit ist weniggewonnen. Bei fast jedemTitel des Strafgesetzbucheskann

man sichsolcheThatbeständedenken: bei Landesverrath, Majestätbeleidigung,
Widerstandgegen die Staatsgewalt, Meineid, falscherAnschuldigung,Gottes-

lästerung,Vergehenwider die Sittlichkeit, Beleidigung,KörperverletzungEin-
sperrungund Nöthigung,Diebstahl, Raub und Erpressung,Hehlerei,Betrug,
Fälfchung,betrügerischemBankerott, Sachbeschädigung,Brandstiftung, Amts-

vergehen u. s. w. Nichts ists leichter, als für jede dieser Gattungen Einzel-
fälle zu konstatiren, in denen der Uebelthätereine ganz besonders niedrige,
gemeine, das Wohl seiner Mitmenschenroh mißachtendeGesinnunggezeigt

25sp



372 Die Zukuqu

hat. Also bliebe nur übrig,die Prügelstrafegenerellzuzulassen. Das aber

würde doch wohl auch bei ihren wärmstenBefürworternBedenken erregen.

Oder nur neben längerenFreiheitstrafen,etwa nur neben Zuchthaus? Aber

da ist sie ja am Wenigsten nöthig; vor dem Zuchthaus hat man ohnehin
Respekt. Und Esollüberhauptdas Arbitrium des Richters in weitem Umfange
zugelassenwerden? Wir haben einen durchaus tüchtigen,ehrenwerthen,bona-

fide urtheilendenRichterstandzaber haben wir die »vornehmüber den Menschen
und Dingen waltenden«, von Karriere:Rücksichten,vom Parteigetriebegelösten
Richter von reifster Welterfahrung und Menschenkenntniß,denen man das

entsetzlicheStrafmittel der Peitsche in die Hand legenmöchte?Hat sichdie

Superioritätder Juristen über den Rest der Menschenso gesteigert,daßman

diesen an jene mehr als vor fünfzigJahren zu diskretionärem Ermessenaus-

liefern möchte?Die Frage stellen,heißt,sie beantworten.

Für mich freilich liegt die Frage noch viel einfacher.Jahrzehnte lang
habe ich in Klein- und Großstadtmit der Kriminalpraxis mich befaßtz ich

glaube kein Wort von der fortschreitendenVerrohung oder fonst wachsenden
Kriminalität, — kein Wort von der Verfchlimmerung der Jugend. Wir

sind empfindlicher— oder meinetwegen:freifühliger— geworden,wir haben
eine umfassenderePolizeiorganisation,wir erfahren durch die riesig gesteigerte

Publizität sofort alle Unthaten aus jedem Erdenwinkel, wir entdecken viel

mehr Verbrecher,wir verfolgenviel mehr Handlungen, also müssenauch schließ-

lich mehr Verurtheilungen herauskommen. Für jeden Kirchweihexzeß,jeden
Rekruten- und Refervistenrausch,für Fensterer Probenächte,Geschenkhochzeiten,
Haberfeldtreibenu. s. w. ist ein Gendarm, ein Amtsanwalt, ein Reporter,
ein lamentirender Abgeordneterzur Hand; und da sollte es an sichgruseln-
den Zeitunglesern fehlen? Aber sind das Allesneue Dinge? Jst frühervon

den Burschen nicht gezecht,geliebeltoder gekäinpftworden? Liegt nicht nur

darin die Aenderung, daß wir — eingeengt in steten staatlichenSchutz, in

festeSchrankender Kultur und Ordnung — jedenSchritt, der aus dem Schutz-

gitter herausführt,viel stärkerfühlen? Diese Gefühlsverfeinerungist auch

ganz gut und schön,jedenfallsunvermeidlich.Aber siebeweistnicht das Aller-

geringstefür die Nothwendigkeitdes Rückschritteszur Prügelstrafe.

Jch glaube ferner kein Wort davon, daß die Freiheitstrafen ihren

Schreckenverloren haben. Jm Gegentheil: der Kreis der stumper Gesellen

engt sich immer mehr ein, die dickfelligdie körperlichenund seelischenLeiden

des Gefängnissesund Zuchthauses über sichergehen lassen, ohne viel davon

zu spüren. Das ergiebtsichschonaus der eben erwähntenGefühlsverfeinerung.

Jch glaube endlichabsolut nicht an die Qualifikation unserer jetzigen

Parlamente zu so einschneidendenstrafrechtlichenAenderungen. Ob nicht dort

aus anderen Berufsklassenjetzt tüchtigereMänner sitzenals früher, will ich
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hier nicht erörtern. Daß aber die wortführendenJuristen auf juristischem
Gebiet sichmit denen der sechzigernnd siebenzigerJahre nicht entfernt messen
können-,darüber herrscht wohl ziemlicheUebereinstimmung,— trotz den recht
eigenartigenKomplimenten, die Regirung und Parlament bei der Berathung
des BürgerlichenGesetzbuchesund seiner Nebengesetzeeinander machten.

Man sprichtmit Entsetzenvon Roheitverbrechen.Seit Babylons Zeiten,
itl Rom, London, Paris, New-York, Berlin, Hamburg, Neapel nnd vielen

nicht einmal so großenStädten sind Fälle wie der des ZuhältersHeinze
stets sehr häufig vorgekommen. Jeder halbwegs erfahrene großstädtische
Kriminalisthat Aehnlichesfast allwöchentlichin Behandlung. Da bemächtigt
sichder lebensfremde Dilettantismus solcher Dinge, erschrockeneHofdamen
beiderleiGeschlechtesdrängenaqubhilfe, weder Beamte nochParlamentarier
betonen genügend,daßdas Alles nichts Neues ist, ——. und es wird Jahre lang
von ganz falscherGrundlage aus herumgedoktert,währendgegen den Wunsch
fortschreitenderEntwickelungzur Sittlichkeit wenig zu sagen wäre.

Dazu der eant, der Alles ersäufende, immer höherfluthendeeantl

»Ein niederträchtigerSchurke, wer zu seinemDienstmädchen-indie Kammer

geht! Muß eingesperrtwerden!« Und der Widerhall von der anderen, ver-

nünftigerenSeite: »Gegendas Einsperren habe ich dochBedenken. Aber

damit bin ich ganz einverstanden, daß so ein Mensch ein niederträchtiger,
gemeiner Schurkeist!« Soll er vielleichtöffentlichgepeitschtwerden? Was

sind wir doch Alle für herrlicheMenschen!Jch meine: wir Juristen, hohen
Beamten und Parlamentarier. Nur denkt man bei Einzelnen dieser jüngeren
oder älteren Greise, mit denen man zusammen jung war, zuweilen an

ThackerahsBemerkungüber einen Lord: The noble lord used to com-

plain that the devil was not so streng in him as thirty years ago.

Jm Vaterlande dieses Lords und des eant hat man bekanntlich1863

für garroters und ähnlicheBerbrecher die Prügelstrafewieder zugelassen.
Praktischwird aber davon rechtwenig Gebrauch gemacht. Und britischePro-

venienzgilt ja auch sonst heute im DeutschenReich nicht als Empfehlung.
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Während des Transvaalkriegesis

Wennzwei betrunkene Menschensich im Wirthshaus beim Kartenspiel
prügeln,so werde ichmichdurchaus nichtentschließenkönnen,den Einen

von ihnen zu verurtheilen,mögen die Einwände und Erklärungendes Ande-

ren noch so überzeugendsein. Die Ursacheder unwürdigenund unanstän-

digen Handlungen des Einen oder des Anderen liegt durchaus nicht in dem

Rechte des Einen von Beiden, sondern darin, daßBeide, statt ruhig zu ar-

beiten oder sich zu erholen, es für nöthigfanden, Wein zu trinken und im

Wirthshaus Karten zu spielen.
Eben so wenig kann ich mich einverstandenerklären, wenn man mir

sagt, daß an irgend einem Krieg ausschließlichder eine Theil schuld sei.
Man kann wohl zugeben,daß die eine der Parteien schlechterhandelt, aber

die Untersuchung,welchePartei schlechterhandelt, wird nichteinmal darüber

Klarheit schaffen,warum eine so furchtbare,grausame und unmenschlicheEr-

scheinung,wie es der Krieg ist, vor unser Auge treten mußte.
Die Gründe, die zum Krieg führen, sind für jeden Menschen, der

die Augen offen halten will, durchaus offenbar, mag es sich nun um den

Transvaalkrieg oder um einen anderen Krieg der letzten Zeit handeln. Es

sind drei Ursachen. Erstens: die ungleicheVertheilung des Besitzes, Das

heißt: die Veraubung eines Menschen durch die anderen. Zweitens: die

Existenz eines Soldatenstandes, Das heißt: solcherMenschen, die für den

Mord erzogen und bestimmtwerden. Drittens: die falscheund meistbewußt

betrügerischereligiöseLehre, in der die Jugend zwangsweiseerzogen wird.

Und deshalbglaube ich, daß es nichtnur nutzlos, sondern auchschädlich
ist, die Ursachendes Kriegesim Wesen der Ehamberlains und ihrer Genossen

zu sehen und sich die wirklichenUrsachen zu verbergen, die viel näher liegen
und an denen wir selbst betheiligt sind. Aus die Ehamberlains können wir

wohl böse sein und schimpfen,aber unsere Wuth und unser Schimper werden

nur unser Blut verderben, nicht aber den Gang der Dinge ändern. Die

Ehamberlains sind nur die blinden Werkzeugevon Kräften, die weit hinter

ihnen liegen. Die ganze Geschichteist eine Reihe von Thaten der Staats-

’«·)Das folgende Fragment ist mit Erlaubniß des Grafen Tolstoi einem

Privatbrief entnommen worden, den er an einen Publizisten schrieb. Andere

Stellen, die eine sehr heftige Kritik der Politik und Person des Deutschen Kai-

sers enthalten, mußten fortgelassen werden.
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männer, wie der Transvaalkrieg eine ist. Und daher wäre es vollständig
nutzlos, anf diese Menschenbösezu sein und sie zu verurtheilen; ja, es ist

sogar unmöglich,wenn man die wahren Ursachenihrer Handlungen siehtund

wenn man fühlt,daß man selbst die Schuld an dieser oder jener Art ihrer
Thätigkeitmitträgt, — an irgend einer, je nachdemman sichzu den drei

Haupt- und Grundursachenverhält,die ich erwähnthabe.
So lange wir im ausschließlichenGenuß des Reichthumes bleiben,

währenddie Massen des Volkes durch die Arbeit erdrückt werden, wird es

immer Kriege geben, weil wir Absatzgebiete,Goldminen u. s. w. brauchen,
um unseren Reichthumzu erhalten und zu mehren. Erst rechtaber werden die

Kriegeso lange unvermeidlich sein, wie wir an der Aufrechterhaltung des

Militarismus theilnehmen,.seineExistenzdulden und nicht mit allen Kräften

gegen ihn kämpfen. Wir selbst betheiligen uns entweder am Militärdienst
oder halten ihn für nicht nur nothwendig, sondern auch löblich; und wenn

ein Krieg ausbricht, dann schiebenwir die Schuld auf irgendeinen Chamberlain.
Vor Allem aber wird es so lange Kriege geben, wie wir die Ent-

stellungdes Ehristenthumes predigen oder auch nur ohne sittlicheEmpörung
und Widerwillen dulden werden, die man das kirchlicheChristenthum nennt,

eine Entstellung, die die Existenz eines christlichenHeeres, die christlicheWeihe
oder Taufe von Kanonen, die Bezeichnungdes Krieges als einer christlichen,
gerechtenSache möglichmacht. Wir lehren unsere Kinder diese Religion,
bekennen sie selbst und sagen dann, daß Chamberlain oder Krüger daran

schuld sei, wenn die Menschen einander totschlagen.
Den brüderlichenAusgleichdes Besitzes fördern, im geringstenUmfange

die Vortheile, die Einem zufallen, ausnützen, sich in keiner Weise und auf
keiner Seite an einem Kriegsunternehmen betheiligenund die Hypnose zer-

stören,mit deren Hilfe die in gedungeneMörder verwandelten Menschen in

dem Glauben erhalten werden, daß sie etwas Gutes thun, wenn sie Waffen-

dienst leisten; und vor Allem eine vernünftigechristlicheLehre bekennen und

mit allen Kräften den grausamen, in jenem falschenChristenthum liegenden

Betrug zerstören,in dem unsere Jugend zwangsweiseerzogen wird —: in

dieserdreifachenThätigkeit,scheintmir, bestehtdie Pflicht eines jedenMenschen,
der dem Guten dienen will und der eine gerechteEntrüstungempsindetüber

den schrecklichenKrieg, der auch Sie empört hat-

Moskau, den 16.X28. Dez· 1899. Lew Nikolajewitsch Tolstoi.
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Ein österreichischerGenerallandtag
III-)

In theoretischerBegründung— vom Standpunkt unserer Verhältnisse—

ergab sich mit zwingenderNothwendigkeit,daß durch eine berathende
Vertretung nationaler Art eine ideale Gemeinschaftgeschaffenwerden sollte,
die ohne Verminderung des Kampfes dessen Bitterkeit lindert und in der

Erfüllung dringender wirthschaftlicherund geistigerAufgaben den Gesammt-
staat unterstützt. Es bleibt nun noch übrig, einen — freilich sicherder Ver-

besserungsähigenund hier nur in dürftigstenAndeutungenzu gehenden —

Vorschlagzur thatsächlichenAusführungzu machen und endlich gleichsamdie

Gegenprobean den allgemeinenAufgaben des Staates zu versuchen.
Der berathende Generallandtag würde aus etwa 455 Landtagsab-

geordnetenbestehen:die Virilstimmen sind abgerechtet,Unbestimmtenichtgezählt.
Jn den rein deutschenLändern stellt Niederösterreich75 Abgeordnete,Ober-

österreich49, Salzburg 25, Vorarlberg 20. Dazu kommen 52 Abgeordnete
der Steiermark, 45 Tirols, 32 aus Kärnten, 11 aus Krain, 67 aus Böh-

men, 53 aus Mähren, 2 aus der Bukowina. Daß die Wahlzeiten der ver-

schiedenenKronländer nicht zusammenfallen,kann keine Schwierigkeitbilden.

Der Generallandtaghättenach einem bestimmtenSchlüsselmit Berück-

sichtigungder Parteien und Kronländer fünf Ausschüssezu wählen:
1. einen Ausschußzur Erhaltung des nationalen Besitzstandes Er würde

sichin Unterabtheilungengliedern:
a) für Besitzankauf (an Sprachgrenzen),
b) für Bildung von Genossenschaften,

c) für nationale Arbeitvermittelung(Anregung für städtischeArbeit-
ämter u. s. w.)

einen Ausschußsür öffentlicheArbeiten auf dem Gebiete-dessStammes.

DieserAusschußwürde mannichfachesArbeitmaterial der Centralregirung
und dem Reichsamt liefern;
einen Ausschußfür deutscheSchulen;
einen Ausschußfür Wissenschaftund Kunst;

5. einen Schiedsgerichtsausschuß,der die nöthigsten»völkerrechtlichen«oder

eigentlich,,volksrechtlichen«Beziehungenim Volk selbst herzustellenhat
und eine Art Genfer Konvention für politischeStreitigkeitendes deutschen
Stammes schaffenmuß. Er wird auch auf die Presse einwirken müssen

und jene Art der Verdächtigungen,die aus dem politischenKampfe
hervorgehen,abzuwendensuchen.DurchVerbindung—

zum Beispielmit

ro
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dem czechischenund polnischen Schiedsgerichtsausschuß— wird eine

Erweiterung dieser Thätigkeitauf die Beziehungenzwischenden ver-

schiedenenVölkern stattsinden können.
6. einen Ausschußzur Beschaffungder Mittel.

Es seien hier nur einige Punkte herausgegriffen, die die Nützlichkeit
und Nothwendigkeitdieser Ausschüssefür das deutscheVolk in Oesterreich
erweisen. Jn meinem früherenAufsatz habe ich nur die qualitativeLeistung-
fähigkeitbetrachtet, die bei uns allmählichzurückgeht.Es muß aber betont

werden, daß auch in Bezug auf quantitative Erhaltung die jetzige,in erster
Linie auf Bekämpfungder Regirungengerichtetenationale Politik nichtgün-
stigeErgebnisseliefert. Trotz allem ,,Erwachen des Stammesbewußtseins«,,
Von dem so viel gesprochenwird, trotz der wachsendenAusbreitung der ra-

dikalen deutschenPartei in weiteren Schichten zeigt sichder Haushalt der na-

tionalen Schutzvereine in keiner Weise den Anforderungen gewachsen. Hier
mußWandel geschaffenwerden, wenn nicht auch der territoriale Bestand des

deutschenStammes noch weiter zusammenschrumpfensoll: hier kann keine

Regirunghelfen, sondern nur die eigene Kraft. Alle Deutschenohne Unter-

schiedder Partei und ohne Unterschiedder Kronlandsangehörigkeitmüssenhier
mitsorgen. Und da kein Realpolititer auf das Aussterben der Lauen, der

Gleichgiltigen,der Frivolen, der Oberflächlichen,der »Vornehmen«hoffendarf,
so muß eine Einrichtung geschaffenwerden, die Deutschealler Parteien und

aller Kronländer zu solcherSorge verpflichtet. Wie nothwendigDas gewor-
den ist, beweisen die Berichte der Schutzvereine, von denen hier nur der

DeutscheSchulverein und die Südmark betrachtet werden mögen.
Der DeutscheSchulverein hat in den Jahren von 1880 bis 1889 eine

Summe von 1 808 615 Gulden 76 für Schulzweckeausgegeben,also auf das

Jahr einen Durchschnittvon 180 861 Gulden. Lassenwir bei den Jahren 1890

bis 1898 die Gehalte, Ruhegehaltsicherungenund Bauschutzunterstützungen

Weg und rechnen nur die Schulunterstützungen,da. sie allein durch die Rück-

sichtauf.die Einnahmen bestimmt werden. 1890: 208 443 fl 12. 1891:

192560 fl 73. 1892: 190538 fl 74. 1893: 192311 fl 40. 1894:

203699 fl 63. 1895: 192119 fl 37. 1896: 187666 fl 83. 1897:

131921 fl 55. 1898: 125824 fl 46. Diese Zahlen sprecheneine fürchter-
licheSpracheymit Ausnahme der durchdie besserenEinnahmen des Jahres
1893 mit 284547 fl 24 hervorgebrachtenSteigerung im Jahre 1894 sah
sichder Schulverein ständiggezwungen, seine Schulunterstützungenzu verringern.
Die Ursachen, die ja zum Theil bekannt sind, mögen auf welchemGebiete

immer liegen: wir müssenein Mittel, eine Einrichtung finden, die diesen
Privaten Verein bald unter den Schutz des gesammten deutsch-österreichi-
schenVolkes stellt und ihn unabhängigvon jeglichemMeinungzwiespaltmacht.
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»Undwir sollen mithelfen, eine solcheEinrichtung zu schaffen,die zum

Theil gegen uns gerichtetist? Wie naiv!« So könnten die Ezechenein-

wenden. Allein ihre nationale Skolska wird ja auch durch ihre Vereinigung
gewinnen; die höchsteAnspannung ist auf beiden Seiten dadurchmöglich.

Wir wollen aber noch einen Blick auf eine wirthschastlicheVereinigung
werfen. Die Südmark hat 1890 den ersten Abschlußvorgelegt und einen

Geldverkehrvon 2381 fl. 70 aufgewiesen,der nun auf 91024 fl 65 (bei
einem Vermögensstandvon 59670 fl. 97) gestiegenist (1891: 6881 fl· 49,
1892: 3686 65, 1893: 7349 36, 1894: 12284 16, 1895:

27 799 55, 1896: 30225 53, 1897: 28813 94). Es liegt
also ein erfreuliches Fortschreiten vor. Aber welcheAnforderungenwerden

nur an einem einzigen Punkt gestellt: an der Südgrenze Tirols, wo

deutscheWeinbauern in erschreckenderMenge ihre Güter verkaufen und je
eine deutscheFamilie mehreren italienischenFamilien Platz macht. Um an

diesem einzigen Punkt thatkräftigeund erfolgreiche Vertheidigung alten

Sprachgebieteszu führen,dazu würden die Einnahmen der Südmark ge-

rade ausreichen. Solche Güterkäufekönnten aber erfolgreichvon einer idea-

len Gesammtvertretungdes deutsch-österreichischenStammes ausgeführtwerden.

Die Zahlen haben erwiesen, daß auch vom Standpunkt der Behaup-
tung alten Gebietes, vom quantitativen Standpunkt, die Zeit nach einem

Zusammenschlußdes deutschenVolkes in Oesterreich schreit. Er ist. der

Kernpunkt auch der Reichsrathswirren: Selbsthilfe! Autonomie der vereinig-
ten Nation in solchemSinne, daß sie den Gesammtstaat entlastet, statt seine

Verfassungzu stören-
Und so seltsam es klingen mag: solchekonkrete Ausschüssezur Er-

haltung des nationalen Vesitzstandes werden eine dauernde, günstigeLösung
der an der SprachgrenzeschwebendenProbleme bringen. Die wirthschaftlichen
Schwankungenentfesseln so oft einen kaum zum Stillstand gebrachtenKampf
gar bald wieder aufs Neue. Es würde endlich zu einer Stärkung der

beiderseitigenSprachgrenzen,geradedort zur Schasfung wirthschaftlichwider-

standsfähigerExistenzenkommen, damit aber auch zu einer Verminderung
der durch wirthschaftlicheVerhältnisseveranlaßtenBevölkerungschwankung.

Die Gesellschaftist »von centrifugalenImpulsen«(Wundt) beherrscht.
Sie bringt die Gliederung, die Theilung, die Gegensätzehervor. Die Zu-
sammenfassungaller gesellschaftlichenKräfte ist die vornehmsteAufgabedes

Staates. Muß man aber nicht in Oesterreich zu einer klaren Erkenntniß
der Staatswirksamkeit vordringen und einsehen, daß hier die unmittelbare

Zusammenfassungder verschiedenengesellschaftlichenSchichten nicht möglich
ist, daßPlatons königlicheKunst, alle Schichten »in einander zu weben«,nur

durchdie Mittlerrolle der Stämme verbürgtwird? Der Staat hat nochviel zu
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schaffen,für Verkehrswegeund Unterricht,Landwirthschaftund Versicherung-
wesen, Arbeiterschutzund körperlicheWohlfahrt. Er kann auch bei uns die

wirthfchaftlichatomistischeAuffassungeinzelnerSchichten,einzelnerVerbände
unterdrücken und hier sogar die Freiheit beschränken,so etwa das Wohl der

Gesammtbevölkerunggegen die Kohlengrubenbesitzerschützen.Doch ihm fehlt
die Schwungkraft,wenn er sichnicht auf die sozial-sittlichenVerbände — die

Stämme — stütztund nur immer vom »Nationalitätenhader«zu leiden hat,
die günstigenSeiten des Nationalitätprinzipesaber nie ausnützt. Wäre es

nicht vom höchstenWerth für den Staat, wenn eine Reihe von Anregungen,
die von einer Gemeinsamkeitausgehenmüssen,vom Staat ausgehendaber

leicht als »polizeiliche«Maßregelnaufgefaßtwerden, im Schoße der Stämme

berathen und nun reif vor die Gesammtvertretunggebrachtwürden? Ein

uationaler Aufsichtrathwird so zum ethischenPostulat. Wie viele Anregungen
modernster Art könnten von ihm gegeben werden! Und wäre nicht auf
diese Weise auch eine lebendigereAntheilnahme der gebildetenStände an

dem öffentlichenLeben zu erreichen,da konkrete Fragen im Kreise des eigenen
Stammes berathen werden sollen, keine phrasenhafte Betonung des Deutsch-
bewußtfeins,sondern ernste, positiveKenntnisse erfordernde Arbeit im Dienste
des Volkes zu erwarten steht und dann fast wie im alten Athen der Aus-

schlußdes Einzelnen von diesem Dienst mit Atimie belegt werden kann?

Wie anders als jetzt, wo der Einzelne in manchen Schichten als »Ge-

sinnungprotz«betrachtetwird, wenn er nicht nur in oamera caritatis eine

Meinungbesitzt,sondern es auchnöthigfindet, siezu äußern!Und die Theil-
nahme der gebildetstenSchichten am politischenLeben ist doppelt nöthig,da

ja das allgemeineWahlrechtkommen-mußund soll.
So ist auch von diesem Zukunftstandpunktaus die Heranziehungvon

Schichten,denen der politischeKampf, seine Phrasenhaftigkeit,die Herrschaft
der Flachköpfein der Oeffentlichkeitpeinlich ist, durch die Schaffung bera-

thenderArbeitausschüsseeines Generallandtagesleichter ermöglichtals bisher;
und der Uebergangin die unvermeidlicheZukunft, die uns den Einbruch der

großen,politischkraftvollthätigenMassen bringt, wird erleichtert, ohnegröße-
ren Schaden für den Kulturbcstand durchgeführt.

Die Parteien, die rein föderalistisch,nachKronländern, die Heilung der

Zuständeversuchen,beabsichtigenvielleicht— wir wollen ihnen die gute Ab-

sichtgern glauben —, die Fundamente des Staates tiefer zu legen; aber

wollen sie nicht sehen, daß dann Pölzungenaller Art in Kürze nothwendig
werden? Wir wollen nur einige neue Räume schaffenund die alten fo stehen

lassen,wie Jahrhunderte sie gefügthaben; aber iu diesen Räumen soll sich
die Liebe zum eigenenVolk nichtdurch ständige,,Betonung des Deutschthumes«,

sondern durchlebensvolle Berathung unserer konkreten Volksaufgabenbethätigen.

Junsbruck Professor Dr. Rudolf von Scala.

F
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Drei G·edichte.
I.

in Duft von blonden Haaren,
A

Ein Traum von reicher Hand —

Wie Hauch auS fremden Jahren-
Da ich daS Glück erfahren
Und hoch die Sonne stand.

Der Stern ist tief versunken
Und klagend geht der Wind;
Es irrt erinnerungtrunken
Die Schaar der Sonnenfunken,
Die längst erloschen sind.

Es hebt auS dunklen Gluthen
Sich süß ein Angesicht —

Die Wunden brennend bluten,

Doch silbern überfluthen
Die HöhenGlanz und Licht.

II.

O Frühlingstag, o Frühlingstag —-

Die Glöcklein beginnen zu läuten,

Die blauen Glöcklein in Feld und Hag,
Sie füllen die Welt mit hellem Schlag:
DaS soll daS Glück bedeuten.

O Sonnenzeit, o Sonnenzeitl
Die Vöglein singen und schlagen;
Der Himmel ist blau und die Welt ist weit

Und eS will das Glück in Ewigkeit
Nach keinem Ende fragen.
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O Ubendroth, o Abendroth —-

Verstummt ist das Lied in den Zweigen;
Die Welt ist kühl und der Tag ist tot,

Es naht die Nacht und die sehnende Noth-
Und alles Ende ist Schweigen . . .

III.

Wie Frühlingsmorgenleuchtets auf;
Es weichen still die dunklen Schranken —

Jn Gold und Blau der Sonne Tauf ,-«

Und silbern schäumt das Meer hinauf
Um Schloß, wo roth die Rosen ranken.

Die Zweige hangen blüthenschwer;
Im weichen Wind ein« leises Schwanken;
Ein Falter flimmert übers Meer

Und süß und duftend wogt es her
Vom Schloß,wo roth die Rosen ranken.

Mir ist, als säh’ ich eine Hand,
Als kennte ich den Hals, den schlankem
Der hell sich neigt zum ZNauerrand

Und der den Blick so seltsam bannt

qus Schloß,wo roth die Rosen ranken.

Goldflatternd wogt das volle Haar
Und goldig wogen die Gedanken —

Es flammt und strahlt ein Augenpaar-
Wie ZNeerestiefe dunkelklar,

Vom Schloss, wo roth die Rosen ranken . . .

Es löst sich feucht der starre Blick —

Und mählichNebelschleier sanken .

».
.

Du suchst umsonst — Das alte Glück,1

Es kehrt nur noch im Traum zurück
—

Das Schloß, wo roth die Rosen ranken.

Hamburg. Theodor Suse.

OF
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BurenpolitikkH

Wiekam es, daß die Buren, als sie in die weiten Länder jenseits des Vaals

revieres zogen, sich nicht weiter nördlich,und vor Allem öftlich, an der

See, festsetzten, in Griqualand und Kimberley und in Kosibay, südlichvon Lou-

ren9o-Marquez? Als sie, etwa Sechzehntausend an männlicherVolkszahl, den

KassernhäuptlingMoselekatse vertrieben, richtete mancher ,,Trekker«sein Reiseziel
nach dem östlichenTheil des Landes, der sichdurch Fruchtbarkeit auszeichnet. Aber

Fieber, TsesTse-Fliege und Raubthiere verleideten ihnen den Aufenthalt im »Lage
Veld« ,- niedrigen Feld —- und deshalb wurden die meisten der dortigen An-

fiedelungen wieder verlassen. Man zog westwärts ins »HoogeVeld«, das weniger
fruchtbar, dafür aber von mancher Plage des ,,Lage Veld« frei war. Das Land

bot bequem für Alle Platz, — und so dachte Niemand daran, noch weiter nach
Westen in die große sandige Ebene zu ziehen.

Als nach mancherMühe eine Art Regirung geschaffenwar, bildeten sich
vier unabhängige Republiken: Potchefstroom, Zoutpansberg, Lydenburg und

Utrecht, die nur durch einen gemeinsamen Volksraad mit einander verbunden

waren; 1860 vereinigten sich diese vier Staaten zu einem Bundesstaat und vier

Jahre späterwurden der erste gemeinsame Präsident, Pretorius, und ein »Kom-

mandantsGeneral«, S. J· Paul Krüger, gewählt. Zu jener Zeit lehnten sich
die Baramapulanga, ein Stamm im Norden des Landes, gegen die Buren auf.
Der Regirung fehlte es an Geld — selbst die Fracht für Munition, die von

Durban kam, konnte einmal nicht bezahlt werden —- und die südlichenBuren

weigerten sich, zu kämpfen.Kommandant Krüger mußte sichzurückziehenund erst
1868 baten die Schwarzen um Frieden, den die Republiken freudig annahmen, ob-

gleich er für sie wenig günstig war. Die Weißen büßten im Norden Land ein

und fanden es nun um so schwieriger,die südlichwohnenden Bantu in Ordnung zu
halten. Nur in einer Hinsicht gab es einen Fortschritt: die Zahl der Kirchen
und Geistlichen im Lande stieg. Jn diesen harten Zeiten war ein Geschlecht
von Männern herangewachsen, die von Büchern oder von Geschehnissenaußer-
halb ihres kleinen Kreises nichts wußten. Brücken gab es in dem wasserreichen
Lande nicht, auch keine öffentlichenGebäude, die Staatskasse litt an chronifcher
Leere; und so niedrig die Beamtengehälterwaren, sie konnten doch nicht regel-
mäßig bezahlt werden. Man lebte vom Tauschhandel, Gold und Silber waren

selten. Da geschahaber etwas Unerwartetes: ein Zufall leitete eine vollständige

Umwälzung der südafrikanischenVerhältnisse ein. Im Jahre 1867 fand ein

Kind im Norden der Kapkolonie einen Diamanten; und sofort strömten von über-

all her Abenteurer ins Land. 1870 ward das anstehendeGestein — so heißt die

vulkanische Bildung der sogenannten Blauen Erde, hauptsächlichThonschiefer,
die Diamanten enthält — entdeckt. Als man beim Abbau auf das unzersetzte,
festere Gestein stieß, bildeten sichkleine Compagnien, um bergmännischvorzu-

slc)Nothing suoaeeds like suooesl So ist nach den ersten Erfolgen der

Buren eine Heiligenlegendevon der Herrlichkeitdieses Volkes entstanden. Deshalb
empsiehlt es sich,bei aller berechtigtenSympathie für den tapfer kämpfendenVolks-

stamm, auch einmal eine Stimme aus dem gegnerischenLager zu hören.



Burenpolitik. 383

gehen. Kimberley entstand. Inzwischen wurde 1877 durch Shepstone in Pre-
toria die englischeFlagge gehlißtund die Buren wurden Unterthanen der Königin.

Einige Wochennach der Proklamatilomim Mai 1877, verließenPaul Krüger und

Dr. Jorissen Pretoria, kehrten aber, ohne mit ihrem Widerstand gegen die

Annnexion Etwas ausgerichtet zu haben, im Dezember des selben Jahres wieder

nach Haus zurück. Dann folgte der Zulukrieg, dann der Krieg gegen den Häupt-

ling Secoecoeni. General Sir Wolseleyrückte mit Truppenmacht in Transvaal ein

und Secoecoeni ward gefangen genommen. Nach und nach wurden die englischen
Truppen aber bis auf etwa 1800 Mann wieder zurückgezogen,an Sir Wolseleys
Stelle trat der unbeliebte Aristokrat Sir Colley, und als im November 1880 der

Ochsenwagen von Piet Bezuidenhout in Potschefstroom wegen rückständiger
Steuern gepfändetwurde, kam es zu dem allgemeinen Ausstand der Buren gegen

England und zu den Treffen bei Bronkhorstfpruit, Langsnek, Schuinshoogte
und Majuba Hill. Das Ende dieser Kraftprobe waren ein Wassenstillstand und

die PretoriasKonvention von 1881, worin Transvaal die Abhängigkeitvon Eng-
land in Bezug auf auswärtige Angelegenheiten — mit anderen Worten: die eng-

lischeSuzerainetät — anerkannte.

Inzwischen machte sich der Ausdehnungdrang der Buren wieder geltend:
Stellaland und Gosen wurden zu Republiken erklärt. Auf Einwendungen Eng-
lands aber wurde die übereilte Proklamation wieder zurückgezogen.Die einund-

achtziger Konvention gefiel den Buren wegen des Wortes ,,Suzerainetät« nicht
mehr und 1884 wurde die Londoner Konvention abgeschlossen,die gewisse, aus-

drücklichbezeichneteArtikel der früherenKonvention ganz beseitigte, ohne diese
selbst und die darin ausgesprochene Oberhoheit aufzuheben. Art. 4 bestätigte
aber ausdrücklich:»Die SüdafrikanifcheRepublik verpflichtetsich,keinen Vertrag
mit irgend welchem Staat oder irgend welcher Nation — mit Ausnahme des

Oranje-Vrystaates— oder mit irgend einem Eingeborenenftamm im Osten oder

Westen der Republik ohne Genehmigung Ihrer Majeftät der Königin zu schließen.«
Dr. Leyds hat zwar in seinen Berichten und in langathmigen Erläuterungen
immer wieder zu beweisen versucht, Das sei keine Suzerainetät. Aber warum

nennt er sich selbst nur Envoyö extraordinaire et Ministre plönipotentjaireP

Uebrigensbesagt diese Konvention, daß englischeUnterthanen, was Kriegsdienst-
leistungenbetrifft, der meistbegünftigtenNation — der portugiesischen— gleich-
gestellt und daher von allen solchen Leistungen frei fein sollten-

Johannesburg entwickelte sich rasch. Die zugezogenen »Uitlanders«waren

dieeinzigenIndustriellen und trugen allein etwa vier Fünftel der Steuern in Form
von Lizenzen und Eingangszöllen. Die Einnahmen des Staates stiegen vom

Jahre 1888 an, wie aus der folgenden Aufstellung sichtbar wird:

1888: 884 440 Pfund Sterling 1894: 2 274 728 Pfund Sterling
1889: 1 577 445

» »
1895: 3 539 955

» »

1890: 1 229 060
» »

1896: 4807 513 ,, »

1891: 967 191
» »

1897: 4 480 217 » »

1892: 1 255 829
» ,, erste Hälfte

1893: 1 702 684 »
1898: 2 024 537 » ,,

Trotzdem that die Burenregirung nichts für die Industrie: noch heute
fehlenBrücken; eine brauchbare Straße zwischenBoksburg, Johannesburg und
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Krügersdorp — auf dieser Strecke hat die Eisenbahn dreiundzwanzig Haltestellen
— ist erst im vorigen Jahr in Angriff genommen worden und auch Das ge-

schah wohl nur, um den sogenannten ,,armen Bürgern« einen Verdienst zu schassen.
1892 versprach Krüger Verbesserungen und wiederholte seine Zusagen im

Jahre 1894; der Bolksraad, dem verschiedeneEntwürfe zuginger lehnte aber

alle Reformen ab. Warum? Weil die Engländer in Johannesburg, dem

ihnen durch die Konvention von 84 zugestandenem Rechte gemäß,sichsolidarisch
weigerten, Kriegsdienstleistungengegen den KassernhäuptlingMagato zu überneh-
men. Ja, die Zölle und Abgaben wurden sogar noch erhöhtund der Getreide-

handel monopolisirt. Ermöglichtwurde Das nur durch die politische Rechtlosigs
keit der Uitlanders. Jeder männlicheBur besaß vom vollendeten sechzehnten
Jahre an das volle Bürgerrecht,der Uitlander erlangt es erst nachvierzehnjäh-
rigem Aufenthalt und auch dann nur, wenn zwei Drittel der Burenbevölkerung
seines Distrikts sich damit einverstanden erklären. Jm Jahre 1898 hatte Trans-

vaal 166640 männlicheWeiße, wovon 29279 stimmberechtigt, dagegen 136000

politisch rechtlos waren. Die Zahl der weißenFrauen war 122350.

Die Mißstimmungwuchs von Jahr zu Jahr. Jm November 1895 über-

reichten 39000 Uitlanders dem Volksraad eine Petition, die ihre Beschwerden
formulirte· Der Volksraad legte sie lachend bei Seite, ein Mitglied sprach von

der »Frechheitdieser Jingobande« und ein anderes empfahl, diese Kerls tot zu

schießen:»skiet han«

Dann kam der unseligeJamesonzug, das Telegramm des DeutschenKai-

sers, — und was sich seitdem ereignete, ist noch frisch im Gedächtniß.
«- sk

si- .

Auf Anordnung der Transvaalregirung trat am zwanzigsten April 1897

eine ,,Jnduftrielle—Untersuchungskommission«in Johannesburg zusammen, um die

behaupteten Beschwerdenzu prüfen.
Die »Chamber of Mines« und die »MereantileAssooia-tion« erstatte-

ten dieser Kommission Bericht und es ergab sich, daß die Jnteressen der Gold-

induftrie und die Interessen des Handels zu den selben Forderungen in Bezug
auf Steuers und Tarifresorm u. s. w. führten,daß also die Goldindustrie unter

den selben Mißständen litt, die der Handel beklagte. Die Burenpropaganda
wies dagegenauf die angebliche,,Ueberkapitalisation der Minen« als die Quelle

aller Uebel hin. Nun hätte Johannesburg aber dochaußergewöhnlicheMenschen-
kinder beherbergenmüssen,wenn sie die Bereitwilligkeit der europäischenKapita-
listen, Goldminen, deren »reefs« (goldführendeSchichten)zum größtenTheil nur

in der Phantasie der ,,prom0ters« existirten,reichlichzu finanziren, ungenutzt ge-

lassen hätten. Bei jedem ,,b00m« wird ,,gegründet«;und die Folge davon war,

daß von zweihundert Minen nur fünfundzwanzig in der Lage sind, Dividenden

zu geben. Die Kommissionsprach in scharfen Worten ihre Mißbilligung solcher
Konzessionen aus, die den industriellen Wohlstand des Landes beeinträchtigten;

früher seien Konzessionverleihungenvielleicht nöthig und nützlichgewesen, jetzt
sei das Land weit genug vorgeschritten, um die freie Konkurrenz, die republika-
nifchenGrundsätzenentspreche,zu ertragen. Das war ja immerhin Etwasl Was

thaten aber daraufhin Regirung und Bolksraad? Wurden die Konzessionen be-

schränkt?Nein, im Gegentheil: neue Konzessionpflichtigkeitenfür Seife, Kerzen,
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Zündhölzer,Kaleiumkarbid wurden den bestehenden Monopolen für Eisen-
bahnen, Dynamit, Glas, Konserven, Eisen, Backsteine, Cement, Spirituosen und

Mineralwasserhinzugefügt. Ein Herr Treubner, dem seine Bekanntschaft mit

gewissen Volksraadsmitgliedern nützlichwar, erhielt das Kalciumkarbidmonopol,
obgleichdas Monopolgesetzverlangt, daß Konzessionen nur unter der Voraus-

fetzung,das Rohmaterial sei im Lande vorhanden, gegeben werden sollen, und

obgleichJedermann wußte, daß die Grundstoffe für dieseFabrikationim Lande

nicht zu sinden sind. Seitdem haben die Konsumenten die 100 Pfund Sterling
Einfuhrzoll auf 100 Pfund des von Herrn Treubner importirten Karbids über

den Marktwerth des Kalciumkarbids hinaus zu bezahlen. Und nochdazu scheintdas

frühereingeführteKaleiumkarbid besser gewesen zu sein als das jetzige Monopol-
fabrikat. Wenigstens hat man in der johannesburger VorstadtIeppeseitdem die Are-

tylengasbeleuchtungaufgeben müssen. Wie hier das Gesetz umgangen wurde,
so auch in anderen Fällen: das Getränkegesetz,das den Spirituosenverkauf an

Schmarzeverhindern soll, steht eigentlich nur auf dem Papier. Allein in der

ersten Hälfte des Jahres 1898 kamen 1380 Uebertretungen vor. Golddiebstähle
Waren an der Tagesordnung und die Regirung selbst gab sogenannte ,,Permits«
zum ungesetzlichenGoldkan aus, um, wie es in dem geheimnißvollen,,Count
Of sarjgny«-Fall jüngst hieß, »den wahren Schuldigen leichter auf die Spur
zu kommen·«.. Wo mag das Gold geblieben sein, das heimlich in ein Zimmer-
chen der Barnato-Buildings in Iohannesburg gebracht wurde? Daran könnte

VielleichtHerr Fortuyn, der Kabinetsekretärder Transvaalregirung, antworten.

Sollen doch, wie es im »Transvaal header« hieß,sogar Quittungen über abge-
liefertes Gold u. s. w., die eine mit der Unterschrift des Dr. Leyds, vorhanden
fein. Freilich behauptete Dieser, nichts davon zu wissen. Herr George Albu, ein

angesehenerMinendirektor, sagte: »Wir brauchenehrlichePolizeil« Und in allen

Kreisen lachte man, als der seitdem entlassene Chef der geheimen Regirungpolizei
ein Detektivebureau mit der Devise eröffnete: »An oriminal work undertakenl«

Was und wer war denn nicht um Geld feil? ,,Meneer« Engelenburg,
Redakteur der »Volksstem«,nahm von der DynamitesCompany zehn Pfund
Sterling, »für gelieferteZeitungausschnitte«,nachdemdie Eigenthümerder »Volks-
stem« vorher schon 300 Pfund Sterling erhalten hatten· In den Büchern der

Dynamite-Companyfinden sichAusgaben wie die folgenden:
Pfund Sterling 2000 und etliche: Lunch für Herrn Philipp in Leeuwfontein,

»
1800

» » » ,, ,, VorstmauiJModderfontein,
—-

.
—

. 6: Trinkgeld,
370 .

—

. —: eine Violine (?!) mit sorgfältigerVerpackung.
250 .

—

. —: für eine Reise von Hamburg nach Köln.

Auch der Name der Familie Krüger kommt in ihren Büchernvorl

Kürzlichwurden im SelatisProzeß die verschiedenenMitglieder des Volks-

Mads genannt, die Mann für Mann außer einem ,,Spider«wagen100 Pfund
Sterling erhalten haben. Wie muß es da das Mitglied des Volksraads, Herrn
Lombard,kränken,daß er auf nur 30 Pfund Sterling geschätztworden war?

Heute lassen sichallerdings die Herren nur nochdurchmehrstelligeZiffern imponiren.
Doch kehren wir zur Industriellen Kommission zurück. Obgleich es im

H Interesseder Industrie und auch der Landwirthschaft läge, die Eisenbahn zu ver-
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staatlichen, sei die Verstaatlichung — fo erklärte die Kommission — aus bestimmten
Gründen nicht zu empfehlen. Sehen wir zu, wie es um diese geheimnißvollen
Gründe bestellt war. Dank Herrn Middelbergs, des Direktors, Mühen und

Sorgen, einen südafrikanischenTariskrieg — wie er sichausdrückte —

zu verhüten,X
hielten sichdie Frachten auf einer außergewöhnlichenHöhe. Nach Und nach find

erst einige Reduktionen zugestanden worden. Der Transvaalstaat ist, abgesehen
von der ihm aus seinem Aktienbesitz zufallenden Dividende, mit fünfundachtzig

Prozent am Gewinn betheiligt, also standen seine siskalischenInteressen einer

Verstaatlichung und Tarifermäßigung entgegen. Das ist aber kein Grund, der

geheim zu halten gewesenwäre, kommt also nicht in Betracht. Dagegen stand die

Bahn als private Rechtspersönlichkeitmit der portugiesischenRegirung in einem

Vertragsverhältnißwegen der Anlagen in Lourenao-Marquez, wegen des An-

schlussesin der Grenzstation, wegen der Mitbenutzung von Lokomotiven und Wagen
u. s. w. Ging die Bahn an den Transvaalstaat über, so mußte der Vertrag
erneuert werden und unterlag dann, nach der vierundachtziger Konvention, der

Bestätigung Englands; und es war mehr als wahrscheinlich,daß England, um

einen Theil des verloren gegangenen Durchgangsverkehres — im Jahre 1897

zum Beispiel nahm die Durchfuhr durch die Kapkolonie um dreißigProzent ab,

währenddie Durchfuhr via Lourenao-Marquez um sechzigProzent stieg — wieder

für Port Elizabeth, Gast-London und Durban zurückzugewinnen,Schwierigkeiten
machenwürde. Das könnte nun freilich einer der ,,geheimen«Gründe gewesen sein.
Bedenkt man aber, daßHerr Direktor Middelberg jetzt in Holland auf geschickteArt

für die Burenrepublik Stimmung macht und daß er der Regirung, als Leyds über-
all vergeblichGeld auszutreiben suchte — die europäischeGroßfinanz war für den

Transvaalstaat nur gegen Einführung der dort so unbeliebten Reformen zu haben-,
zwei Millionen Pfund Sterling verschaffte,so dürftejedereinigermaßenargwöhnische
Beurtheiler darüber klar sein, daß andere, noch triftigere und nochviel geheimere
Gründe vorhanden waren-

Weiter gab die-Kommission unzweideutig zu, »daß das Getränkegesetzvon

1896 zu ernsten Klagen berechtigte«,und schlugverschiedeneAbhilfemittel vor. Das

berüchtigte,,quuor syndicate« brachte es aber fertig, daß der Volksraad, statt
den Vorschlägender Kommission zu folgen, den Schwarzen sogar am Vorabend

des Krieges ein »soop«je«— Das heißt: ein Doppel-Schnäpschen —- freigab·

Jahre lang hatten--die Minenleiter und andere Industrielle den Volksraad mit

Bitten bestürmt, dem Schnapstrinken der Wilden Einhalt zu thun. Konfiszirter
A"lkohol,der allergemeinste Fusel — seiner Qualität nach nur für die Wilden

verwendbar —, ist nicht, wie es gesetzlichvorgeschrieben ist, vernichtet, sondern

durch Regirungbeamte in Johannesburg öffentlichversteigert worden.

Auch was die Kommission in der Dynamitfrage anregte, war in den

Wind gesprochen. Der »Eckstein der Unabhängigkeit«,wie Präsident Krüger
die Dynamitfabrik in Modderfontein genannt hat, besteht noch und importirte
lustig, so lange noch zu importiren war, währenddie gesetzlicheVoraussetzung
auch ihres Monopolbetriebes ist, daß die Grundstosfe innerhalb der Republik ge-

fnnden werden« Als der politischeHorizont sichumwölkte,kam man den Minen

durch eine Reduktion von zehn Shilling aus den Monopolpreis desDynamites
entgegen. Man hörte hin und wieder, daß Chamberlain sehr viel an der
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Schließungdieser Dynamitfabrik gelegen sei, weil ihr Betrieb auf einem Bruch der

Konvention beruhe. Die Transvaal-Hetzpresse pflegte dann zu sagen, er wünsche
sichnur, daß Kynoch, an dessenGeschäfter als Aktionär betheiligt sei, in die Lage
komme,Dynamit zu importiren. Chamberlain hat aber immer nur die Monopols
verleihung an Privatgesellschaften im Transvaal als konventionwidrig bekämpft,
die Umwandlung des Privatmonopoles in ein Staatsmonopol zu verschiedenen
Malen anheimgegeben und eine Aufhebung des Schutzzolles niemals gefordert.
Jn der Kolonialgesellschaftäußerte kürzlichHerr Dr. Passarge, »die durch das

Monopol bedingte Vertheuerung des Dynamites sei ganz unerheblich.«Nun:

Dynamit von eben so guter Qualität wie das Monopolsabrikat stellt sich (Zoll
und Frucht eingerechnet) für Transvaal auf 42 Shilling und der Monopolpreis
beträgt 851 Nebenbei erklärte der selbe Herr, »wenn die RhodessPresse be-

haupte, die Abgaben seien unerschwiuglich,so sei Das unwahr, die Abgaben seien
mäßig« Ja, Abgaben und Abgaben sind doch Zweierleiz ich habe an direkten

Steuern jährlich 18 Shilling 6 Penee entrichtet, hätte aber gern das Zwanzig-
fachebezahlt,wenn die ungeheuren indirekten Steuern nichtgewesenwären.Ueberdie

direkten Steuern hat Niemand geklagt, im Gegentheil: die Beschwerdeführer
schlugender Regirung selbst eine rationelle Einkommensteuer vor. Das paßte
aber wohl nicht in den ganz einseitig parteiischen Vortrag des genannten Herrn, —

eben so wenig wie die Thatsache, daßRhodes in seinem Museum in Groote Schuur
bei Kapstadt ein Gewehr Lobengulas besitzt —- es wurde dem besiegten Mam-

belehäuptlingbei seiner Gesangennahme abgenommen —, worauf sich eine De-

dikation von Paul Krüger befindet.
So viele Punkte außerdem von der Industriellen Kommission als er-

Wüuschtbezeichnetwurden: Aufhebung des Cementzolles,Verbot der »sweepstakes«

(Rennlotterien), Paßgesetzänderung,Bau einer Linie ElandsfonteinsRoodepoort
für die Kohlenbeförderung,Erleichterung des Landwirthschaftbetriebes,Kasserntrans-
port nach den Goldminen: nichts davon ist geschehen. Der Volksraad legte den

ganzen Bericht einfach ad anta.

Das Land zerfällt in 11000 Farmen, die einen Gesammtwerth von 97

Millionen Pfund haben. Hiervon kommen auf den Staat und die Buren

3,4 Millionen, auf die Uitlanders 93,6 Millionen. Wer repräsentirt also wirth-
schaftlichdas Land? Doch wohl diese Uitlanders, die im Jahre 1897 allein

Un Einfuhrzoll 11 Prozent vom Werth der eingeführtenWaaren entrichteten, die

den weitaus größten Theil der Steuern aufbringen und am Fortschritt des

Landes am Stärksten interessirt find. Dafür gesteht ihnen die Freiheit- und Ge-

rOchtigkeitliebeder Buren nochnichteinmal eine berathende Stimme beim »besluiten«
Über Fremdenrecht,Presseund Versammlungen zu. Außer einigen Jingos wünscht
Niemand eine rein imperialistische Regirung in Pretoria; aber eine Regirung
der Vernunft wünschtman, eine Regirung, die sich,nicht von der Großafrikander-
purtei der Hofmeyr und Genossen gängeln läßt, eine Regirung. die nicht darauf
ausgeht, die Engländer auszurotten. Seit dem ersten Auftreten im Jahre 1895

Und der jährlichenWiederkehr der Rinderpest ist die Landwirthschaft Transvaals

Unrettbar verloren. Es bleibt nichts übrig, als zum Jndustriestaat überzugehen;
und alle Vorbedingungen dazu sind vorhanden. Wenn die Buren sich dagegen
sträuben,so widerstreben sie dem einzigen für das Land möglichenFortschritt.
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Es ist unglaublich, was gerade die deutschePresse ihren Lesern von einem

durch den »imperialistischlackirten Großkapitalismus leichtfertigheraufbeschwore-
nen Krieg« bis zum ,,Raubzug, bei dem es nur um die Goldminen zu thun is «,

aufgetischthat ; und die Engländer werden täglichauf dem Papier mit einem Eifer

zusammengehauen, als ob das Seelenheil der Deutschen davon abhinge. In

jedem Tingeltangelbeklatscht das Publikum begeistert die Couplets, in denen

eben so wohlfeil wie witzlos für die Buren und gegen die Engländer Partei ge-

nommen wird. Wenn man aber wüßte, was ein endgiltiger Sieg der Buren,
den ich freilich für ausgeschlossen halte, bedeutete, so würde gerade in Deutsch-

land, das dann in Südwestafrikaeines Tages ähnlicheInteressen zu schützenhaben
könnte wie heute England in seinen Gebietstheilen, sehr bald eine andere Tonart

angeschlagenwerden.

Es wird so viel von Chamberlains Privatinteressen, Betheiligungen u.

s. w. geredet. Warum spricht keine deutscheZeitung von dem miinzbaren Inter-

esse, das die Familie Krüger an dem Dynamitmonopol hat? Davon, daß Krüger
in Machadodorp Gelände kaufte und daß die neue Bahn nach Carolina im Trans-

vaal dann gerade dies Gelände kreuzte? Davon, daß die Rustenburgbahn, statt
in Krugersdorp, wie allgemein erbeten worden war, in Pretoria endigt, dafür aber

hart an Krügers Farmen im Magaliesdistrikt vorbeiläuft? Chamberlain, heißt
es, sei Aktionär von Kynoch Mag sein: die Buren haben aber nichts bei Kvnoch
bestellt, sie haben deutscheMunition, und zwar über Hamburg, bezogen-

Wofür kämpfen die Buren eigentlich? Sie sind mit den amerikanischen
Kolonisten verglichenworden, die sich1775 gegen England erhoben. Diese kämpf-
ten für den Grundsatz: Keine Besteuerung lohne politische Vertretung. Ist es

nun der Bur oder der Uitlander, der besteuert wird, ohne Vertretung zu haben?
Nein, nicht die Buren, sondern die Uitlanders befinden sich in der Lage der Ame-

rikaner. Kämpfen die Buren für die Freiheit? Warum halten sie dann andere

Weiße innerhalb ihrer Landesgrenzen in einem Zustand elender politischer In-
feriorität? Sie kämpfenfür den ,,Krugerjsm«, für die Interessenten am ,,verbotenen

Schnapshandel«,für die Monopolisten und für die»AbenteurerpolitikdesDr. Leyds.
War ihr Leben,ihreFreiheit, ihr bürgerlichesWohlergehen oder ihre Religion bedroht ?

Nein. Oder ihre Landessprache? Es genügt, sichauf Kanada und die Kapkolonie
zu besinnen, umDas als absurd anzusehen. Wofür vergießensie also ihr Blut?

Für ein vereinigtes holländischesSüd-Afrika unter Ausrottung der Engländerl

Ich habe viele Buren kennen gelernt und sie als gastfreundliche,offeneund

unverdorbene Menschenliebgewonnen. Aber diese persönlichenSympathien sind
etwas ganz Anderes als die Billigung der unverantwortlichen Mißregirung mit

dem Ochsenwagenprinzip: »Wach’ een beetje, alles Zal rech kom in die Land«

(Warte ein Wenig, Alles wird schonwerden), der Regirung mit Reitz und Ewan
mit Wolmarans und Ioubert und dem Bolksraad an der Spitze, dieser Regirung,
dieseit ihrem Bestehen nur bestrebt war, die »Rooineks« (Spitzname der Engländer)

zu verdrängenund als inferiore Klassezu behandeln, und die am Liebsten alle Miß-

bräuchedes »Krugerism« vom Sambesi bis zum Kap ausbreiten möchte.

Port Said. Wladimir Raffalovich.
f
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Gieth nicht.

S ch war eben bis zu der Stelle gekommen, wo David seinen Solotanz vor der

VIBundeslade aufführt und Michal erröihendüber die Politik ihres Gatten

das Gesicht verbirgt, als Dr· Karl Schnurrpfeil eintrat. Obgleich ich das Buch
schnellwegräumte, hatten seine Luchsaugen es doch schon erblickt. Ich hörte
schonsein »Wie kann man blos?« und hatte mich nicht geirrt.

»Wie kann man blos in dem alten Schmöker lesen, wo es heute so viel

Aktuelles zu bewältigen giebt. Die Zeit der Spinnstuben und Großmutter-
märchenist vorüber.«

Wollte er damit sagen, daß es keine Großmütter mehr giebt, oder, daß
der Inhalt der Bibel Märchenseien? Gegen das Erste protestirte ichentschieden.
Er suchte für seinen Hut und Regenschirm einen Platz auf meinem Schreibtisch
und sagte dann:

,,Sehen Sie, es ist längst erwiesen, daß die Bibel, wie wir sie besitzen,
ein durchaus spätes Werk ist. Wir haben nicht einen einzigen Anhaltspunkt, der

auf einen ursprünglichen,alten Verfasser deutete. Abgesehendavon, daß es schon
vor der Makkabäerzeitzwei verschiedeneBearbeitungen gab, die elohistischeund . . .«

»Aber, zum Beispiel die Bücher Mosis lassen Sie vielleicht doch als

Werk älteren Datums gelten . ·. oder auch nicht?«
»Moses? Wer war Moses? Es giebt keinen Moses. Die egyptische

Priesterherrschaftmit ihren Zauberkünstenund ihrer eminenten Menschenkenntniß
verbirgt sich unter diesem Namen. Es giebt keinen Moses, eben so wenig wie es

einen Abraham giebt. Das sind Begriffe, . . . Sammelnamen.«

»Sie sind ein unheimlicher Mensch. Aber Jesus von Nazareth geben
Sie doch zu.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es thut mir leid! Wir wissen, daß
des Iosephus sogenanntes testimonium pro Christo dreihundert Jahre nach
Unserer Zeitrechnung durchEusebius in die »IüdischenAlterthiimer«eingeschmug-
gelt worden ist. Wir besitzen keine andere Quelle als diesen alten, von seinen
Zeitgenossenals kindischbezeichnetenBischof, der zum ersten Male den Iosephus
übersetzthat-«

v

»Kann denn aber eine weltgeschichtlicheThatfache, wie das Auftreten des

Christenthumes,ohne eine Ursache sich vollzogen haben? Denn das Dasein
des Christenthumes können Sie doch nicht leugnen.«

»Was heißtChristenthum? Ich finde im sogenannten Christenthum Bud-

dhismus,Iudaismus, — Fetischismus, wenn Sie wollen.«

»Vielleichtin äußerlichenFormeln. Aber Buddha zum Beispiel . . .«

»Was stellen Sie sich unter Buddha vor?

»Ich weiß wohl: der Name bedeutet Erleuchteter und Viele trugen ihn.
Sagen wir also: Prinz Gautaina, der Stifter . . .«

»Was Stifter? Giebts nicht. Dieser morgenländischeHerrscher hat die

Religion seiner Vorfahren blos strenger beobachtet als Andere. Das ist Alles.«
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»Es gab auch keine Zoroaster, Lykurg, Homer . . .?«

»Allerdings nicht, meine Gnädigste. Zoroaster, Lykurg nennt sich das

Ergebniß einiger klugen Köpfe, die die passendstenGesetzefür ihr Volk erdachten.
Homeros hieß ursprünglicheine Sammlung von Volksepen.«

»Nun streichen wir noch schnell den Namen Shakespeare aus . . . und

dann gehen wir spaziren!«

«Selbstverständlich. Shakespeare war, wie Sie ja wissen werden . . .«

»Weiß schon. Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir ein Wenig ins

Freie gehen. Mir brummt der Kopf.«
»Bitte sehr, ich begleite Sie gern.«
»Oder meinen Sie, daß es auch keinen Kopf. .?«

Ich kleidete mich zum Ausgehen an. Nachdem er zwei Photographien
und ein Fläschchenrother Tinte auf meinem Schreibtisch umgeworfen hatte —-

sein Regenschirm vielmehr, der da lag —, gingen wir hinab.
Die Sonne schienherrlich vom blauen Herbsthimmel; es war ein entzücken-

der Oktobertag.
Wir gingen ein Stück Weges. Es war köstlichstill; nur dann und

wann ein fallendes Laubblatt.

»Ist Das ein Friede!« sagte ich vor mich hin.
,,SchönerFriedel Alles liegt im Sterben und Das nennen Sie Frieden-«
,,Giebts nicht. Unddoch fühleichihnzu Zeiten ganz deutlichinmeiner Seele ..«

,,Seele?«
»Giebts nicht. Aber Geist: was meinen Sie dazu?«

»Geist, was ist Geist? Können Sie mir den Begriff des Wortes ver-

anschaulichen?«
,,Schwer vielleicht, aber daraus folgt noch nichts. Die Liebe zum Bei-

spiel — entschuldigenSie! —, es ist ein altmodisches Wort, ichweißwohl, aber . . ..

Also die Liebe! Da ist sie, aber ihr Wesen erklären . . .«

»Liebe,was heißtLiebe? Verständnißder Geschlechterfür einander, Instinkt
des Blutes, heimlichesAusgleichungbedürfniß,das als Charitas etikettirt geht?«

»Mehr,Doktor, denken Sie an die Lauras, Beatricen, Diotimas, Heloisen. . .«

»Giebts nicht. Es hat niemals ein ideales Frauenzimmer gegeben. Oder

können Sie mir eins nennen, vorausgesetzt, daß ihm noch nicht die Patan der

Geschichtedie Wirklichkeitzügeübertünchthat?«
Seit der Frauenbewegung ist ja die letzte Spur von Galanterie bei den

Männern erloschen. Ich seufzte.
,,Giebts nicht«,sagte er. »Sie sind hungrig?«
In diesem Augenblick fiel Etwas aus den Zweigen des Baumes, unter

dem wir gerade gingen, aus seine Nase. Er wischte es schnell ab und spähte
entrüstet in das Laub über sich,

Es »giebt doch«Dinge, die man nicht sieht, aber spürt.

Friedenau. Maria Janitschek.

Kis-
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Selbstanzeigen.
Das dritte Reich. Ein Berliner Roman. F. Fontane 85 Co., Berlin.

1900. 80. geh. Mark 5,—; geb. Mark 6,50.

Von den Jahren der Romantik bis in die fiebenziger Jahre des neun-

zehnten Jahrhunderts hinein hatten wir in der europäischenLiteratur die Welt-

schmerzzerrißenheitder problematischenNatur, deren Vater der Lord Byron war.

Sie war hinreichendmit Temperament, Lyrik und Romantik ausgestattet, über-

haupt überreichlichnach der Gefühlsseite hin entwickelt. Sie starb wohl auch an

dieser Hypertrophie. Und an den exakten Wissenschaften Mit ihnen aber hatte
sie einen Sohn, zehnmal satanischer, als sie sich je geberdete; einen Sohn, pro-

saisch,raffinirt, nüchtern,skeptisch, von fast beängstigenderintellektueller Früh-

reife, durchaus nach der Verstandesseite hin entwickelt, den »dpjc-11rienintellectual

et pracooement Wie-« des Paul Bourget, der sein berufenster Biograph und

Analytiker wurde. Er hat indessen auch seine in einem besseren und bedeut-

sameren Sinne respektablen Seiten. Der Temperamentselan, die suchendeSehn-
sucht seines Vaters, der problematischenNatur, ist in ihm zu einer kaltblütigen

Selbstanalyse geworden, die keine Rücksichtenund Hemmnisse kennt und die im

Grunde oft wohl geradezu etwas Heroifchesund der Bewunderung Würdiges hat.
Jhr Ziel ist die selbstsichere, neue, moderne Individualität; jener harmonische
Neumensch,der die letzten Atavismen des Mittelalters und seines düsteren,welt-

fliichtigen Ehristianismus, die letzten Anwandlungen einer weibischgewordenen
altruistischen Humanität-Ethiküberwunden hat und zu neuer Vollmannheit ge-

langt sein wird. Auch dieser Charakter ist noch krank (Siehe besonders Arne

Garborgs ,,Müde Seelen«); auch er hat den väterlichenZwiespalt noch nicht.
gänzlichüberwunden; auch er ist noch Halbmann Aber feine Selbstanalyse ist
bereits bewußteAktion. Er ist der Held der modernen europäischenLiteratur.

Jch denke an die Romane Turgenjews, an Dostojewskijs Raskolnikow, an J-
P.Jacobsens ,,Niels Lyhne«,an Bourget,Huys1nans, Gabriele d’Annunzio,an die

Dramen Jbsens und die meisten unserer neuen deutschenDramatiker. Jch glaube,
ich hatte dieser Gestalt nun auf dem Gebiet des Dramas als der Erste bei uns

in Deutschland einen neuen positiven Mannestyp gegenübergestellt;zwar nur

einen simplen kleinstädtifchenTischlermeister, den Franz Oelze, aber, abgesehen
Von seiner Schwindsucht, einen, was die Hauptsache ist, seelischkerngesunden und

in sich gefestigten, ausgereiften Charakter. Dennoch bin ich seitdem novellistisch
mehrfach auf jenen dekadenten Graus-Typhus eingegangen. (Z. B. in ,,Sommer-
tod«. Verlag »KreisendeRinge« (Max Spohr) Leipzig. —- ,,Leonore«· F. Fon-
tane sr Co.) Denn man kann heute wohl nicht ganz um ihn herum. Jrgend
einmal muß sichJeder nach seiner Art mit ihm abgefunden haben. Jndessen ist
er mir nun immer mehr nach der Seite seiner Weiterentwickelung interessant
geworden. Man hat bisher in Drama und Novelle, meine ich, weit mehr die,
wenn ich so sagen soll, Statik dieses so außerordentlichwichtigen psychologischen
Problems gegeben und noch nie recht den Typ in seiner allmählichenEntwickelung
zu einer neuen gefestigten Mannheit gezeigt. Jch habe nun den Plan zu einer

Romantrilogiegefaßt, die die Hauptstadien dieses Entwickelungprozessesgeben
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soll. Das vorliegende ,,Dritte Reich« ist der erste dieser drei Romane. Man
wird sehen, daß sich die Behandlung des Problems wesentlich von der Art unter-

scheidet,wie man jetzt nochmeist diesen so verwegenen Selbstanalytiker, Skeptiker
und Eklektiker giebt. Wenn er nämlich auch praktisch noch nicht über seinen
seelischenKonflikt, wenn er auch noch nicht über sein hamletisches Schwanken
zwischenReflexion und Aktion hinausgelangt: intellektuell ist er dennochzu einer

festen und einheitlichenWeltanschauung jenseits der Gegensätzevon Spiritualiss
mus und Materialismus gelangt, die ihm bereits in Fleisch und Blut überge-
gangen sind; und er zeigt sichüberdies im Stande, dem Leben selbst in dem Augen-
blick, da er es von sichwirft, ein herzhaftes und siegreichesJa zuzurusen, — ein

Ja, selbst über den Tod hinaus. Es steht zu hoffen, daß ihn das Leben dafür
noch belohnt und zu einer freudigen neuen Aktion gelangen läßt. Jch könnte
über meinen Roman noch manches Andere sagen; ich ziehe es aber vor, alles
Weitere dem Leser selbst zu überlassen. Jch wollte mich eigentlich hier nur

gegen einen Vorwurf verwahren, den ich voraussehe: daß ich nämlichdas nach-
gerade reich und überreichentwickelte psychologischeProblem, das er streift, ledig-
lich zum hundertundersten Male in die Breite gezogen hätte. Aus dem von mir

Gesagten wird ersichtlichsein, daß dieser Vorwurf mich nicht trifft.

Magdeburg. Johannes Schlaf-
Z

Sbornik. RussischeGeschichtenund Satiren. Mit literarhistorischenund

biographischenStudien und drei Bildnissen. Berlin, Johannes Räde.
(Stuhrsche Buchhandlung).

Der unterzeichnete Herausgeber und Uebersetzerdieser drei Bände wurde

in Rußland erzogen und lebte dort neununddreißigJahre; er darf daher von

sich behaupten, daß er Land, Leute und Sprache gründlichkennt. Seine Ver-

deutschung des dostoiewskijschen,,Raskolnikow«war für die Verbreitung der
neueren russischen Belletristik in Deutschland bahnbrechend. Der Jnhalt des

,,Sbornik« umfaßt Novellen, Skizzen, Erzählungen und Satiren von Tolstoi,
Korolenko, Garschin, Tschechow,Potapenko, Lieskow,Letajew,Ssolowjow, Schapir
und Amfiteatrocv und namentlich auch sieben köstlicheSatiren von Ssaltykow-
Schtschedrin nebst einer Studie über diesen ausgezeichneten Schriftsteller. Ein
Blick auf die Entwickelung der russischenLiteratur seit Pufchkin und Gogol und

eine Lebensskizzedes allzu frühverstorbenenGarschinvervollständigendie Sammlung-

München· Wilhelm HenckeL
Z

Ueber die Bedeutung und Tragweite des darwinischen Selektian-

prinzipes. Leipzig. 1900. W. Engelmann. 153 S. Preis: 2 Mark.

Dem, der sich für allgemeine naturwissenschaftlicheProbleme interessirt,
wird es nicht entgangen sein, daß seit ungefähranderthalb Jahrzehnten die An-

sichten der Naturforscher über den Werth der darwinischen Selektiontheorie in

steigendemMaße auseinandergehen und am Ende des neunzehnten Jahrhunderts
in zwei Heerlagern schroff-undunversöhnlichgegen einander stehen. Auf der einen
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Seite, als deren bedeutendste Vertreter Wolfs, Haacke, Pfeffer, Eimer, Goette,
Kassowitz,Delage, Osborn, Cunningham, Henslow anzusehen sind, wird mehr
oder weniger unverblümt von einer ,,Ohnmacht«der Naturzüchtunggeredet und

ihr höchstensdie Bedeutung zugeschrieben, durch Ausmerzung pathologischerJn-
-dividuen die Art auf der einmal erreichtenHöhe der Anpassung zu erhalten; auf
der anderen Seite stehen Weismann, Wallace und ihre Anhänger, die die »All-

macht«-der« natürlichen Auslese betonen. Jch habe den Versuch gemacht, die

wichtigsten Gedanken, die für oder gegen das Selektionprinzip geäußertworden

find, kritisch zu prüfen, und komme zu dem Schluß, daß beide Parteien über
das Ziel hinaus-schießenund daß der richtige Standpunkt der ist, den der Alt-

meifter Darwin selbst einnahm: die Selektion ist zwar nur ein Faktor unter den

Kräften, die die phyletische Entwickelung der Organismen bedingen, aber ein

überaus wichtiger. Ueber den Inhalt der Schrift möge folgende Uebersicht auf-
klären; vorausschickenmuß ich, daß sie sich nur auf das Selektionprinzip, nicht
auf die Abstammunglehre im Allgemeinen bezieht. Das erste Kapitel erörtert
die gegen den Darwinismus erhobenen Einwände, wobei namentlich die Bedeutung
des ,,Zufalles« und der Werth geringfügigerAbänderungenausführlichbehandelt
wird. Das zweite Kapitel untersucht die Formen des Kampfes ums Dasein und dei-

Auslese,währenddas dritte die wichtigstenHilfstheorien aufführt.Hierher gehören
die darwinischeLehre von der geschlechtlichenZuchtwahl, die nach meiner Meinung
nur einen sehr bedingten Werth beanspruchen kann, und drei weitere Theorien,
gegen die ich mich ablehnend verhalte, nämlich der rouxsche»Kamps der Theile
im Organismus«, Weismanns Hypothese von der Wirkung der ,,Panmixie« und

des Selben Hypothese von der »Germinalselektion«. Der vierte Abschnitt giebt
eine Darstellung der Voraussetzungen der natürlichenZuchtwahl: des Geburten-

überschusses,der Variabilität und der Jsolationmittel; der letzte behandeltzu-

sammenfassenddie Wirkungen und die Tragweite der darwinischenFaktoren. Ein

umfangreiches Literaturverzeichniß(über zweihundert Nummern) der wichtigsten
seit 1880 über die Selektionlehre veröffentlichtenwissenschaftlichenArbeiten bildet

den Schluß und dürfte allen Denen willkommen sein, die tiefer in die Frage
nach-der Entstehung der zweckmäßigenEinrichtungen in der organischenWelt ein-

dringen wollen. Obgleich die Schrift streng wissenschaftlichgehalten ist, glaube
ich doch, sie-so geschriebenzu haben, daß sie auch dem gebildeten Laienpublikum
willkommen sein wird.

Z
Professor L. Plate.

Ein Lebe-ji« Waffen. I. Lieutenantsleben. Verlag W· Spemann. Berlin

und Stuttgart.
Vor einigen Wochen habe ich in dem Verlag von W. Spemann den ersten,

in sich völlig abgeschlossenenBand eines größeren Werkes unter dem Titel

»Lieutenantsleben« erscheinen lassen. Das Buch, obgleich in Romanform ge-

schrieben,will viel mehr sein als nur ein Roman. Ich habe den Versuchgemacht,
das Leben eines Lieutenants von dem Tage seines Dienstantrittes bis zum Tage
feiner Beförderung zum Hauptmann zu schildern. Jch bringe meist nur Selbst-

erlebtes, bin also sicher-exan keiner Unwahrheit oder Ungenauigkeit ertappt zu

werden. Vor Allem erzählt mein Buch: von dem Dienst,. dem Avancement, den



394 Die Zukunft-

gesellschaftlichenVerpflichtungen, dem Kasinoleben, der Kameradschaft und Dem,
was sonst noch ein »Lieutenantsleben«ausmacht. Zum ersten Male versucheich,
das Lieutenantsleben, von dem die Wenigsten Etwas wissen, so zu schildern, wie

es ist. Ich nehme kein Blatt vor den Mund; die Leiden und Qualen eines

Osfizieres, hervorgerufen durch den Dienst, durch die Laune der Vorgesetzten,
durch den ewigen Mangel an Geld, bleiben nicht unerwähnt. Zum ersten Male

wage ich es auch, die alten bestehenden Einrichtungen, wie unsere Ehrenzeichen,
den Heirathlonsens und vieles Andere, zu kritisiren. Jch decke die Fehler auf
und zeige, wie vielleicht das Eine oder das Andere geändert werden kann. Wer

meine anderen Schriften kennt, vielleichtsogar einmal über- eins meiner Bücher
gelacht hat, weiß, daßmir jedeGehässigkeitfern liegt, daß ichkein unzufriedener
Nobile bin, der schilt. Dazu fehlt mir jede Veranlassung. Dem Humor ist
auch in dem ,,Lieutenantsleben«ein breiter Raum gelassen; aber trotzdem will

das Buch sehr ernst genommen werden. Ich möchtewohl , daß alle Eltern es

lesen, deren Söhne Ofsiziere sind oder Osfiziere werden wollen. Auch jedem
angehenden Osfizier empfehle ich das Buch; es wird ihm zeigen, was es heut-
zutage heißt,Offizier zu sein. Von einem Lieutenant wird jetzt sehr viel ver-

langt. Das Wissen und die mehr oder weniger große Zulage machen es nicht
allein. Der Weg, den ein Lieutenant heute wandelt, ist steil und dornig; wie

sehr er es ist, suchtmein Buch zu zeigen-

Dresden. Freiherr von Schlicht.

Hütten und Börsen.

MkKraft ist schwach,allein die Lust ist groß«,möchteman, mit Mephisto,
sprechen, wenn man mitansieht, wie das kleinste Gerüchtchenvon der

Verbesserung der Lage eines Unternehmens, die durchsichtigstenund albernsten
Manöver zur Einwirkung auf den Kurs eines Papieres — sei es auch nur in

der Form einer Landkarte, in die Eisenbahnlinien unrichtig eingezeichnetsind —

genügen, um »diePhantasie der heutigen Börsen zu erhitzen. Da wird ein Guß-
stahlwerk innerhalb weniger Tage umzwanzig Prozent in die Höhe getrieben,
obgleich die Erklärung der Verwaltung selbst nicht mehr als ungefähr sechsPro-
zent Dividende in Aussicht stellt. Ein anderes, im Allgemeinen wenig beachtetes
Eisenwerk erlebt währendeines einzigen Börsentages eine Kurssteigerung um sieben-
zig Prozent, geht aber freilich am nächstenTage gleich wieder um fünfzehnPro-
zent zurück. Alle solcheUeberraschungenund Ausschreitungen deuten aber darauf
hin, daß die Spekulation sich in dem ihr zur Verfügung stehendenSpielraum —-

im wörtlichstenWortsinn — beengt fühlt und nach höheremund schnelleremGe-

winn als dem normaler Weise möglichengiert. Vieles von diesen irregulären
Erscheinungenhat unser aus guten Absichten und schlechtenEinsichtenentstandenes
Vörsengesetzzu verantworten. Die Zügellosigkeithat nichtabgenommen, sondern
dehnt sich im Börsenverkehrimmer mehr aus« Als das Termingeschäftauf-
gehoben und dadurch der der Spekulation unentbehrliche Ausgleich im Effekten-
"handelin seinen legitimen Erscheinungformenerheblicheingeschränktwurde, wandte
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sichdas Geschäftentweder an das Ausland-— so weit es nicht direkt in das Ausland

wanderte — oder es überspannteden normalen Atmosphärendruck.Man hilft sich
also in der einen oder der anderen Weise. Jn Hamburg wird neben der Mittags-
börse eine offizielleAbendbörse eingerichtet, weil der Markt dringend danach ver-

langte; in Berlin hat kürzlichein angesehenesMittelbankgeschästbeschlossen,seinen
Hauptverkehr über London zu leiten, und einige große Kohlenaktiengesellschaften
suchen sich die pariser Börse zu erobern, darunter auch die gelsenkirchenerBerg-
werksgesellschast,die schon seit langer Zeit den Parisern Gaskohle liefert. Aber

auch sonst gehen erhebliche Mengen deutscher Kohle nach Frankreich; und die

französischeVolkswirthschaft würde nicht darunter leiden, wenn die Zulassung
deutscherMontanpapiere an ihren Börsen den Ausgleich der internationalen Bilanz
zwischenDeutschland und Frankreich erleichterte. Die Hoffnung, die harpener Aktien

würden vorangehen, scheintsichnicht zu erfüllen; die »Es-anie de Paris et des Pelz-S-
Bas« hat sich aber schon bereit erklärt, die Reports in diesem Papier zu über-

nehmen, und sie darf um so eher auf ansehnlicheUmsätzerechnen, als der Geld-

markt unserer westlichen Nachbarn von den Schwierigkeiten,die an den sonstigen
großen Verkehrsplätzcnobwalten, ziemlich unberührt geblieben ist. So weit

das reine Kassageschäftan den deutschenBörsen nichtmehr genügt,besteht überhaupt
die gegründeteAussicht auf eine demnächstigestarke Entfaltung des Ultimohandels
in verschiedenenunserer Jnduftriepapiere außerhalbDeutschlands· Schon die Cin-

führung deutscher Papiere in Brüssel hat gezeigt, wie willsährig in dieser Hin-
sicht das Ausland ist. Daher hat sich denn auch jener mächtigerheinländische
Bankier, der früher durch seinen energischen Widerstand die Vereinigung von

Harpen und Centrum vereitelte, bekehren lassen und kürzlichselbst das Signal
zu einem kleinen boom in Harpenern gegeben. Da man keinen Grund hat, seine

Jnformationen und seinenEinfluß zu bezweifeln, der bis in die Kreise des berliner

Großbankenthumesreicht, gab das Verhalten des klugen Spekulanten zu den

abenteuerlichftenGerüchten,unter Anderem von einer Fusion des haipener mit

anderen Werken, Anlaß. Richtig ist daran nur, daß die Aktiengesellschaftneuer-

dings dochwieder in ein näheresVerhältniß zu Centrum zu treten sucht. Zwar
sindwiederholte Anfragen, die nahe Interessenten der BergwerksgesellschaftenKönigs-
born, Maßen und Nordstern an die Verwaltung der Aktiengesellschaftgerichtethaben,
unbeantwoitet geblieben; aber ihre Beauftragten, die sichnatürlichnicht als solche

vssichiremstrecken leise die Fühler aus. Und wenn heute zwei Auguren aus den Auf-

sichtrathsgremienzusammentreffen, so lächeln sie, denn ihre Gedanken drehen sich»
um den selben Punkt, die Kohlennoth, die es den verschiedenenUnternehmungen
so nahe legt, sich noch fester zusammenzuschließenund in traulichem Verein zu

herrschen.Selbst auf den vorsichtigenHerrn Krupp richten sich-dieWünscheder

harpener Gesellschaft Aber seine Werke gravitireu dochnach einer anderen Rich-
tung und er dürfte nicht geneigt sein, sich eine neue Verwaltung aufzubürden,
die zwar augenblicklicheVortheile bringen, auf die Dauer aber eine lästigeFuß-

fesfel bedeuten würde. Außerdem hat Krupp nochkeinen Ersatz für einen Mann

wie Jencke gefunden, der es verstand, im Großen der Wirthschaftpolitik erfolg-
reiche Impulse zu Gunsten des privaten Unternehmerthumes zu geben, und der im

Kleinen doch niemals den Ueberblick über die einzelnen Zweige des weit verästel-
ten Betriebes verlor. Die stille Hoffnung der Emisfionbanken, einst doch noch
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die kruppschenWerke gründen zu können,wird sich,so lange der jetzige Inhaber
den Ausschlag giebt, wohl nichtverwirklichen.Also mußman inzwischenmit kleineren

Gesellschaftenvorlieb nehmen, die immerhin auch einen Gründergewinnabwerfen
können. So wird die BergwerksgesellschaftCentrum voraussichtlichin nächsterZeit
schon börsenfähigwerden; freilich wird dabei den Gründern das Herz etwas blu-

ten, denn die Dividende wird trotz allen Anstrengungen kaum über sieben Pro-
zent sein und daher wird sich auch der Agiogewinn in einem mäßigen Umfang
haltenj Auf der Jagd nach geeigneten Gründungobjektensucht die Hochsinanz
immer engeren Anschlußan die Industrie selbst; und die Aufsicht-sund Verwal-

tungräthe der großen Banken lassen es sichnicht verdrießen,zu bescheidenerenKol-

legen herabzusteigen und Sitze in solchenVanken zu suchen, die schonlange mit

dem einen oder anderen Jndustriebezirk verwachsen sind. Jst Das gelungen, so
läßt sich, da nun die Einflußsphäre erweitert ist, die Vereinigung verschiedener
Gesellschaftenviel leichter ins Werk setzen. Daß bei solcherZusammenlegung der

Interessen auch übereilte Schritte vorkommen, beweist die mißglückteUebertra-

sgung des Röhrenwalzwerkesvon Schönbrunn durch die huldschinskyschenHütten-
werke auf das hernadthaler Eisenwerk· Der Verkäuser ist genöthigt,das Unterneh-
men wieder zurückzunehmen,und es wird nicht, wie gehofft, an die Gewerkschaft
RimasMurany übergehen. Die eben genannten huldschinskyschenHüttenwerke
haben die KöniglicheEisengießereiin Gleiwitz zu dicht neben sich, als daß ihr
Besitz sie nicht reizen sollte. Der Fiskus ist bisher aber diesem Liebeswerben un-

zugänglichgewesen, und wenn daher einmal ein indiskreter Journalist von Ver-

handlungen spricht, die auf eine Verschmelzung der beiden Unternehmungen ab-

zielen, so hat es die eine oder andere der beiden Verwaltung nicht schwer, ein

bündigesDementi zu ertheilen. Und dochwird, wenn die Roheisennoth in Deutsch-
land nochzunimmt, die huldschinskyscheGesellschaftnicht lange mehr von der glei-
switzerHütte abhängig sein wollen. Der Erwerb des musterhaft geleiteten fiska-
lischen Betriebes würde ihr mit Hochofenanlage, Eisengießerei und Kokerei eine

Jahresfabrikation von mehr als fiiiifundzwanzigtausend Tonnen Roheisen und

seinen neuen Haupts und Kleinbahn-Anschlußzuführen. Noch dazu gestattet das

taatswerk, das heute bereits ein Areal von achtzehntausendQuadratmetern um-

faßt, eine Erweiterung bis an die Grenze der huldschinskyschenFabriken. Aber

nachdemdie Roheisenproduzenten Oberschlesienssichüber die untere Preisgrenze ge-

einigt haben, wird der Fiskus kaum unter achtMillionen Mark verkaufen wollen-

Die Hochofenbesitzerfangen übrigens an, sich einen Antheil an dem

höherenGewinn, den der Verkauf von Roh- und Halbprodukten bringt, da-

durch zu sichern, daß sie sich Verfeinerunganlagen schaffen, um einen Theil
des von ihnen erzeugten Roheisens selbst zu verarbeiten. Dagegen werden die

Hüttenwerke,die ihren Roheisenbedarf nicht gedeckthaben, besser daran thun, ihr
Augenmerk auf die Errichtung eigener Hochöfenzu richten als durch Vergröße-
rung der vorhandenen Maschinenbetriebe sich selbst die Speisung der erweiterten

Anlage mit Rohmaterial zu erschweren. Aber die Sucht, an den hohen Preisen
für Halb- und Fertigfabrikate, die neuerdings festgesetztworden sind, möglichst

zu prositiren, läßt häufig die-Sorge für die Zukunft vergessen. Gelegentlich
greifen unsere Bergbau- und Hüttengesellschaftenauf industrielle Gebiete über,
die ihnen eigentlich fern liegen sollten. Ein rheinischesMontanwerk hat sich vor
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nicht langer Zeit durchdie Scheinerfolge »derCementindustrie verleiten lassen, eine

große Cementfabrik zu begründen.Der Bau allein verschlingt den stattlichen Be-

trag von etwa neunhunderttausend Mark; und dabei haben nicht einmal die schon

vorhandenen alten Cementsabriken Aussicht auf lohnendeBeschäftigung,— selbst
dann nicht, wenn unsere Generation noch die Herstellung des Mittellandkanalcs

erleben sollte. Das krampfhafte Bestreben der führendenBereinigungen in der

deutschenIndustrie, jedeselbständigePreisfestsetzungdurchdie einzelnen Unternehmer
unmöglichzu machen, deutet keineswegsauf eine so glänzendeLage der Industrie
hin, wie sie die Organe der Spekulanten in Montanpapieren ausposaunen, sondern

vielmehr darauf, daß die Hochkonjunkturnur nochdurchkünstlicheMittel aufrecht
erhalten werden kann. Es ist ein Zeichen ängstlicherBesorgniß, daßbeispiels-
weise die Rotheisensteingruben schon jetzt die Hütten zwingen, ihren ganzen Be-

darf in Rotheisenstein bis zum Schluß des Jahres 1901 zu einem Kostensatzzu
decken,der die für das laufende Jahr beschlossenenPreise um fünfundzwanzig
Mark übersteigt,und daß auch die anderen Syndikate sichbemühen,ihre Liefe-

rungen für 1901 möglichstschnellzu verschließen.Sie fürchtenweniger, daß sie
bei weichenderKonjunktur von unseren Nachbarländernunterboten werden könnten,
als daß die Werke in Deutschland dann am Billigsten sein würden, die nicht
unter Syndikatszwang stehen und- ihre Rohmaterialien und Halbfabrikate vom

Auslande beziehen. AbschlüsseamerikanischenRoheisens für deutsche Rechnung
mehren sich. Die Gefahr der amerikanischenKonkurrenz beruht mit darauf, daß
dort der größteTheil der Eisenproduktion in einer Hand ruht und auch die meisten
Hilfsindustrien des Montangewerbes von gigantischenTrusts beherrschtwerden,
die vor keinem-Mittel, den Gegner zu schwächen,zurückschreckenund längst schon
den europäischenEisenmarkt als sichereBeute der Vereinigten Staaten betrachten-
Die Kupferproduktion der Union wird einheitlichvon der ,,Ama1gamaied00ppers
Company« geregelt und die ,,Uniteä Zink-Company«, die ,,Amerioan Zink-

Company«,die ,,Missourj-Zink-Fields Company« und die ,,Cloverdale« sind
eben dabei, einen Trust mit fünfzigMillionen Dollars Aktienkapitalzu gründen.

Einstweilen ist der Ueberflußder-amerikanischenMontanproduktion nochfür
Deutschlandein willkommener Retter in der Noth; aber das Uebel ist, daß der

Yankee ein einmal gewonnenes Absatzgebiet nicht so leicht wieder preisgiebt. Die

durchdie böhmischenund mitteldeutschenKohlenarbeiterstrikesverschärfteKohlen-
noth zwingt uns, da die schöneHoffnung auf reiche Schiffsladungen einer tadel-

losen Kiautschou-Kohlenoch auf einige Jahre hinaus vertagt werden muß, ame-

rikanischeKohlen nach Deutschland einzuführen,obgleichdie Qualität der in den

VereinigtenStaaten gewonnenen AnthrazitsNußkohlenichtannäherndan die Be-

schaffenheitdes deutschen und englischen Produktes heranreicht·Auch die inländi-

schenDampfer werden die —- auch jetzt schonvon den transatlantischen Dampferge-
fellschaftenvielfach benutzte — brauchbarere amerikanische Steam-Kohle fortan

häufigerverwenden, da sie sichdurch relative Billigkeit auszeichnet. Die inländischen
Montanwerke sollten sichbei diesem Gesammtstandeder Dinge nicht zu fest auf die

Konjunktur verlassen: sie können nicht wissen, wie lange ihr Glück noch währt-
Amerika blickt uns über die Schulter und wir müssendafür sorgen, daß es uns

nicht bald über die Achselansieht«»Amerika,Duhast es besserals unserKontinent, der

alte« : solasen gebildeteBörfenmännergewißschoneinmalin Goethes Zahmen Xenien.

Lynkeus.
Z
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Das TausendjährigeReich.

Mandem Direktor, dem Publikum und den Lobschreiberndes Deutschen
Theaters ist »Das TausendjährigeReich«,das neue Drama des Herrn

Max Halbe, sehr ungerechtbehandeltworden. Es ist, als der ernsteVersuch,
ein großesThema künstlerischrein und ehrlich zu gestalten, die bisher beste

Leistungeines fleckigenTalentes und verdient mit all seinen Mängeln und

Schwächenmehr Achtungals die rüden Albernheiten,die uns neulichunter dem

Aushängeschildeines Schimpf-und Scherzspielesangebotenwurden, und als die

gemeineMelodramatik des KolportagesuhrmannesHenschel.Dennochwurde es

ausgelacht, ausgezischtund nach zwei kurzenLebensabenden ruhmlos bestattet;
und der Verfasserwurde von den Ossiziösendes DeutschenTheaters mit einem

sehr schlechtenJahreszeugnißheimgeschickt.Die Haltung des Publikums ist
leichtzu verstehen.Erstens sind diese Leute durch die Fülle der Theaterstücke,bei

deren Ausführungsie sichnichtamusiren und die sie dochbewundern sollen, nach-
gerade verärgert und freuen sichjederGelegenheit,wo sie, ohne den Bannfluch
der Schreckensmännerfürchtenzu müssen,ihrem inneren Unmuth Luft machen
können. Herr Halbe ist nicht, wie Henschelsund Jaus unsterblicherErwecker,
von einer jeden Ketzer bedrohendenKnüppelgardeflankirt, also zum Prügel-
knaben der Neuen Richtung sehr geeignet. Zweitens wird in dem Drama

fast ohne Unterbrechungdavon gesprochen,daß Jesus Christus wiederkehreii
und ein Millennarreich gründenwerde, ein Reich ohne Ausbeutung und Ter-

minspekulation,ohneKurse und Dividenden. So unwahrscheinlichdie Erfüllung
seinmag : schondie Weissagungist den fürersteAufführungenimDeutschenTheater
Vorgemerktenhöchstunangenehm. Das könnte ihnen geradenochfehlen, — jetzt,
wo das Geld theuer, der Kasferncirkuslustlos ist und die Produktenbörseeben noth-
dürftigwiederhergestelltwird! Mit listigverkutteten Strebern, die sichaus Evange-
listen rasch zu Jmperialisten entwickelt haben und unter dem Patronat des Herrn
von Siemens praktischesEhristenthum predigen, kann dieses Publikum sich
.absinden,solcheweltklugeund bequemeGeistlichesieht es sogar recht gern bei

seinen Dinersz der Galiläer aber hat sichim jerusalemitischenTempel damals

doch allzu brüsk benommen. Vielleichtwären die Thiergartenmacceneund ihre
pailletirten Gehilsinnen weniger empfindlichgewesen, wenn man ihnen recht-
zeitig gesagt hätte,daß es sich um Prophezeiungenund Hoffnungen handelt,
die nicht aus dem Neuen, ssondernaus dein Alten Testament stammen, in

den apokryphenBüchernBaruch und Henoch nachklingenund von manchem
rabbinischen Utopistenverzeichnetworden sind . . . Bei der Privatpolitik der

Censurenvertheilerwollen wir uns nicht erst lange aufhalten; das Erfreulichste,
was man von den Herren sagen kann, ist, daß sie keinen Einflußmehr haben,
also kaum noch schadenkönnen. WichtigeristdieUngebühr,die der Direktor
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dem Stück anthat. Er durfte Herrn Halbe nicht verschweigen,daß der letzte
Akt des Dramas unmöglich,unaufführbar,mörderischist. Reichtdie Urtheils-

fähigkeitdes behenden,klugenund kaltblütigen"Philologen,der das Deutsche
Theater leitet, nicht so weit, daß er die Tragkraft eines Dramengliedesermessen
kann, dann muß er sich —- außer dem Regisseur, den er wie das liebe

Brot braucht — einen Dramaturgen miethen«,in dem Leidenschaftlebt und

der nichtgenöthigtist, sichPoesiesachtdurchdie Berstandesschleußenzuzuführen-
Es ist ein Jammer, zu sehen, was heute am deutschenDrama gesündigtwird,
wie viele leidliche,leicht lebensfähigzu machendeStücke auf der Bühnevöllig

versagen, weil kein Menschda war, der dem Autor klinischeHilfe zu leistenver-

mochte.Damit aber ist das Sündenregisterdes Direktors diesmal nochnichtabge-
schlossen.Er hat das Stück auchleichtfertigbesetztund ungenügendvorbereitet; Da

seinem Theater einTragoede fehlt, konnte nur HerrReicherdie Hauptrollespielen.
Diesem scharfsinnigemmit Temperamentund Phantasie, Muth und Schwieg-
samkeit begabtenMeister seiner Kunst aber mußte, weil er allzu lange der

BewältigunggroßerAufgabenentwöhnt«worden ist, von einem Kunstpädagogen
vor der Ausführungdie folgende Rede gehalten werden: »Ein Dorfschmied,
lieber Herr Reichen der in chiliastischenVorstellungenlebt, darf seine mystische
Weisheit nicht so vortragen wie ein Schauspieler, der sichim Kasseehauseals

Buddhisten,Theosophen, Alchemistenbekennt. Es kann Jhnen nicht entgangen
sein, daß ein solcherSchauspieler keine Gemeinde um sichzu sammeln ver-

mag. daß er eher ein Bischen komischwirkt, wie ein sonderbarerSchwärmer,
bei dem man nie recht weiß,wo die Pose anfängtund der Glaube aufhört,
und dessenSchrullen man überhauptnur hinnimmt, weil er auf seinemeigensten
Gebiet ein alle GefährtenüberragenderKönner ist. Der Schmied, den Sie

jetzt auf die Bretter stellen sollen, ist ein Dutzendhandwerkerswenn er trotz-

dem dumpfeHäuslerhirnesür sichgewinnt und aus Ackerbürgernund Schar-
werkern eine Sekte bilden kann, dann muß sein Glaube mächtig,seine suggestive
Kraft gewaltig sein; sonst wäre solcherErfolg unerklärlich.Der Mann muß
von ganz anderer Art sein als die Dorfgenossen; aus jedem Wort, das er

spricht,muß ekstatischeBerzücktheitüber Flur und Feld hallen. Grübeln Sie

nicht der Möglichkeiteiner solchenGestalt nach, versuchenSies nicht, sie, wie

Sies früher mal mit dem Othello thaten, geistreichzu erklären und vom

Publikum mildernde Umstände zu erblinzeln, sondern nehmenSie den Kerl,

wie er ist,·und spielenSie ihn so naiv, so unmodern, als ob er Elias, Henoch
oder Daniel hießeund in Kanaan oder Bethulien lebte.« Herr Reicher hätte
es gekonnt, wenn ihm auch die eichenstämmigeWucht Baumeisters und die

leidenschaftlicheInbrunst Matkowskys fehlt; doch kein Wegweiser ward ihm

aufgerichtetund so wußtendie Hörer lange nicht, ob sie einen Dorstolstoi
in seiner heiligen Begrenztheit bewundern oder einen Dorsegidy in seiner
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Größenwahnblähungauslachen sollten· Nichts aber ist einem Drama gefähr-
licherals solcherZweifel . . . Es war nicht der einzige,der diesmal die Stim-

mung verdarb. Da trat ein Pfarrer auf, der sichgeberdete,als käme er ge-
raden Weges aus Wittenberg oder Kirchfeld, heldischstolzirte und sommer-
storffischden Kopf in den Nacken warf; nach und nach erst merkte man, daß

dieserPfarrer ein schwachgemutherund engherzigerOpportunift sein soll, einer

von den —- heute politisch so strebsamen — Talarträgern,die, sobald ihr
Profitchen ins Spiel kommt, den Herrn Jesum einen guten Mann sein lassen.
Ein ostelbischerJunker von anno 48, ein vergnügterund gutmüthigerSause-
wind, dem die starkeBitalität, die robuste Lebensluft des Herrn Nissen das

rechteGesichtgegebenhätte,wurde von einem an der Sache offenbar nicht inter-

essirtenMimen im Prudelwitzton heruntergeschnarrt.Und die Schmiedemeisterin,
eine verhärmtewestpreußischeMagdalena, die den tiefstenTon menschlichenLeides

aus wunder Brust holenmuß, ließder denkende Direktor nichtvon dem Fräu-
lein Dumont, sondern von der drallen Frau Lehmannspielen, deren irn Spree-
land anerzogene Ironie schonim erstenAkt das Familienverhältnißsälschteund

einen lebensgefährlichenTon in das Drama brachte. Nachtwandler soll man

nicht anrufen, Apostel nicht verhöhnenlassen. Ein Glaubensheldund Sekten-

stifter, der sichvon seiner lieben Frau »uzen« läßt,muß dem Betrachter der

Narrheit näher als der Heiligkeitscheinen.
Jch habe bei diesen Dingen lange verweilt uud bin den Lesern, die

meine Ansichtnicht am Ort der Missethat nachprüfenkönnen,vielleichtlang-
weilig geworden. Erstens aber wollte ich einmal zeigen, wie leichtfertigund

lieblos, mit welcherin Frankreichundenkbaren Lüderlichkeitauf unseren Bühnen
mit einem ernsten Werk umgesprungenwird. Und zweitens wollte ich, da

Schweigenals ein Zeichen des Einverständnissesgedeutet werden könnte, aus-

drücklichgegen die Lobhudeleiprotestiren, die das DeutscheTheater als die

»ersteBühneDeutschlands« — oder gar ,, Europas
«

— über den Klee preist.Die-

ses Theater ist überhauptkeine »ersteBühne«. Es hat seine Spezialität,
sein Genre, und leistet darin fast eben so Gutes wie das Thöatre Antoine

in Paris, eben so Gutes wie in anderen Genres früher das Wallner-Theater
und jetzt noch das Residenz-Theater. Eine erste Bühne muß im Stande

sein, die stärkstenWerke der Weltliteratur würdigauszuführen.Das kann

das DeutscheTheater nicht. Es hat sichein kinderleichtesGenre gewählt,in
dem selbstentschüchterteDilettanten für Spielergenies gelten können, ist in

seinem jetzigenBestand aber vollkommen unfähig,ein großesDrama in großer
und reiner Plastik lebendigzu machen. Und es ist kein Zufall, daß im

»TausendjährigenReich« die kleinen Jammergestalten eines Korbflechters,
Stellmachersund Sattlergesellenvorzüglichgespieltwurden, in jedemAugen-
blick aber, wo Größe,Wucht und naive Hingabe an den Gegenstandnöthig
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gewesen wäre, die wichtigstenWünscheunerfüllt blieben. Daß aucheine sorg-
fältigervorbereitete, feinereund zugleichkräftigereDarstellungdas Drama des

Herrn Halbe nicht zu retten vermocht hätte,steht auf einem andern Blatt.

Den Sitz seiner organischenSchwächewollen wir nun suchen.
Jn dem westpreußischenDorf Marienwalde haust der Schmiedemeister

Drewfs. Drei Ereignisse haben das Alltagselend seines Handwerkerlebens
unterbrochen. Er hat entdeckt,daßseine Frau früher die Liebstedes Schloß-
herrn war. Nur früher? Fand er nicht eines Abends den Junker in der

Kammer der Frau? Sie schwörtzwar, nichts sei geschehen,siehabeden Herrn
nicht hinauswerfen können, ihm aber Alles versagt. Ja, wers glaubt! So

reden die Weibsleute immer; an Schwüren und Thränen fehlts ihnen nie ;

dochdie Katze läßtdas Mauer nicht; und Eine, die an freiherrlicheKarefsen
gewöhntist, sehnt sichvon ihrem rußigenRauhbein wohl immer wieder zum

glatten, gestriegeltenRitter. Drewfs ist fest überzeugt:die Frau brach die

Ehe; und er haßt aus tiefstemHerzenDen, der sie mit Frevlerhand aus dem

Eheverschlußlockte. So zieht er anno 13 in den Franzosenkrieg Er hat Eine

genommen, die im Dorf als Herrenbuhlebezifcheltwurde, und hat sie behalten,
trotzdemsieihn nochweiter betrog. Jst er nichtein guter Kerl und ein echterChrist?
Eines Tages wird er mit seinemLieutenant, dem Gutsherrn von Marienwalde,auf
Vorpostengeschickt.Es wird dunkel, vomfeindlichenLagerher knattern die Kugeln,
der Lieutenant hält keckin der Feuerlinie. Wenn der gekränkteGatte ihm jetztdie

Rechnungbegliche?Wenn er ihn mit einem wohlgezieltenSchußin den Sand

würfe und den Störenfried so aus dem Wege räumte? Kein Hahn würde

danachkrähen;der Lieutenant wäre eben auf Vorposten gefallen. Drewfs
legt an; als er gerade losdrücken will, trifft eine Franzosenkugelihn mitten

in die Brust. Und der Schwerverwundetesagt sichin seinerfrommen Einfalt:

Das war Gottes Finger, der mich für böses Trachten bestraft und zugleich
an der Ausführunggehinderthat . . . Aus dem Felde kehrtder Schmied heim
und das alte Leben geht weiter. Er hat zwei Kinder. Aber der Junge, das

Erstgeborene,ist wohl gar nicht sein Sohn; er stammt ja aus der Zeit des

Kammergetändels.Den Bengelmag der Meister nicht sehen; gewißso ein

Schloßbastard;wenn er ihm nur aus den Augen käme! Der unväterliche

Wunschwird zur Zwangsvorstellung;und als der Junge den Hals brichtund

plötzlichin Todesstarre vor ihm auf den Fliesen liegt, da stehts für den Dorf-
fchmiedfest: auf ihn blickt der Herr vom Himmel mit besonderemWohlgefallen
herab, ihn ließ er leiden, ihm, dem Märtyrer,giebt er sichtbareZeichen, ihm
wirkt die Gnade des HöchstengöttlicheWunder. Diese drei Erlebnisse fur-
chenseinen Sinn mit unverwifchbarenRunen. Die Frau verachtet er als eine

rückfälligeSünderin. Die TochtersiehterohneFreude heranwachsen.Das Ge-

schäftvernachlässigtder früherFleißige.Er ift zu Besseremberufen als zum
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Nageln von Hufeisen und zum Ausbessern verbrauchterWagenräder;ihn,
er fühlt es, rief der Herr zu einem höherenWerk. Er blickt um sich;
Ungerechtigkeit,Unfrieden,Unbarmherzigkeitschaut er ringsum. Wie ihm, geht
es Manchem: die großenHerren nehmen die Arbeit, das Weib und das Kind

des armen Mannes, lassenihn für sichscharwerkenund die Frucht ihrer Lenden

erziehen. Jst dieses von Koth und Blut erfüllte Jammerthal die friedsame
Seligkeit, die alljährlichin der Osterstundeder sehnendenMenschheitverkündet
wird? Starb, um solches Reich schmählicherSchande zu gründen,der Hei-
land am Kreuz? Das kann nicht sein. Der hoffährtigeFanatiker flüchtet

sichins Sonnenland der Bibel, durchforschtes nach allen Richtungenund

läßt, wenn er von hitzigenStreifzügenmüde geworden ist, sein brennendes

Auge immer wieder auf den Worten der OffenbarungJohannis ruhen: »Und
die Seelen der um des ZeugnissesJesu und um des Wortes Gottes willen

Enthaupteten und Alle, die nicht angebetethatten das Thier noch sein Bild

und nicht genommen hatten sein Malzeichen an ihre Stirn und auf ihre
Hand: Diese lebten und regirten mit Christo tausend Jahre.« Immer wieder

las er in Nöthendieses Kapitel, das zwanzigste,und sah vor feines Geistes
Auge den Engel vom Himmel herabfahrenund den Drachen, die alte Teufels-
schlange,binden, in den Abgrund werfen, verschließen,versiegeln. Tausend
Jahre soll der böseErzfeind im Abgrund gefesseltliegen; erst ,,danachmuß
er los werden eine kleine Zeit-« Was ist Das? Was kann dieseapokalyptische
Weisheit bedeuten? Nichts Anderes doch als Dieses: noch einmal wird der

Heiland auf die Erde kehren, die bösenTriebe dort binden und unschädlich

machenund mit der erprobtestenJüngerHilfe ein tausendjährigesReich fried-
licherSeligkeitgründen.Die Mär vom Jahr 68 kriechtihm ins lichtlose Hirn-
Der SchmiedemeisterDrewfs wird ein Bekenner des Chiliasmus.

Hier stock’ich schon. Jch habe mich bemüht,eine psychologischeBe-

gründungzu geben, die der Dramatiker kaum flüchtigangedeutethat; dennoch
bleiben Lücken und Brüche. Daß der Schmied sicheinen Auserwähltenwähnt
und von frommem Fanatismus umnebelt wird, mag glaublichscheinen. Wie

aber kommt er zu der besonderen Form des Wahns, die man Chiliasmus
nennt? Das mußteerklärt werden. Herr Halbe ist offenbarvon Björnsons

großartiggedachtemDrama »Ueberdie Kraft« angeregt worden. Auch der

Held des Norwegers ist ein Millennarist, auch er glaubt, Wunder wirken

zu können, auch er wird für sein Vermessenan der verwundbarsten Stelle

gestraft; und wie von ihm, so könnte man auch von Drewfs sagen: ,,Einen
Glauben wie den seinen hat nochNiemand gesehen;und Niemand sah je einen

solchenGlauben an seinen Glauben-« Aber der Skandinave ist ein Pastor,
ein gelehrterTheologe,der ganz genau weiß: »Vom Lande der Erneuerung,
vom TausendjährigenReich wurde in uralten Zeiten schon im Orient ge-
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träumt. Jst es deshalb etwa ein unmöglichesWahngebilde? Dafür mögen
es schwacheSeelen halten; den starken ist es und bleibt es Wahrheit... Jch
sah das Christenthumängstlicham Boden kriechen;es wagte sichnicht in die

Höhe,jederHügelschienes zu schrecken.Jch fragtemich: WeshalbdieseAngst,
dieseKriecherdemuth?Fürchtetes, alle menschlichenDinge aus ihren Angeln
zu heben, wenn es sichzu seiner vollen Höheaufrichtete? Jst das Christen-
thum unmöglichoder machen die Menschenes dazu, weil sienichtden Muth
haben, Etwas zu wagen? Wenn nur Einer es wagte: Tausende würden dem

Beispielfolgen! Und da ward es mir klar, daß ich versuchenmüßte,dieser
Eine zu sein. Das, meine ich, sollte ein Jeder versuchen,wenn er ein Gläu-

biger heißenwill. Denn glauben heißtmir: überzeugtsein, daß nichts
dem Glauben unmöglichist, und diese Ueberzeugungfurchtlos bekennen«.’««)
PastorSang wird, sodürfenwir annehmen,den Papias gekannthaben,der dreiMen-

schenalternachJesuGeburtBis chofvonHierapoliswar und ausdenjiidischenProphe-
zeiungeneines theokratischenMessianismus, aus den Fieberschwärmereiendes Hell-
sehersvon Patmos das Material zu dem LuftschloßeineschristlichenEhiliasmuser-

raffte. Dieser Papias, dessenExegesenleider verloren sind,gingweiter als der Jo-
hannes der Apokalypse;er schildertanschaulichdie nahendeZeit, da aus jedem
Samenkorn zehntausendAehren hervorschießenwerden, jedeAehrezehntausend
Körner tragen und jedesKorn zehntausendPfund Mehl liefernwird, die Zeit un-

erschauterUeppigkeit,ungetrübterEintracht,unverdunkelten Glanzes.Solchejuden-
christlicheVisionen waren schondamals nichtneu;sieerhelltennochlangedie düstere
Welt der in FrommheitDarbenden, der Ebionim, ließen,zur Zeit Domitians, im

»Hirten«des Hermas ihre Spur, flackertenüber den Lehrender Montanisten
und begeistertennoch in Luthers Tagen die Anabaptistenzu aberwitzigemThun.
Die Orthodoxiekämpftemit ihren feinstengeistigenKräftenvergebensgegen die-

ses gröblichmaterialistischeMißverstehender Heilandsverheißung.Wenn das

Maß menschlichenLeides bis an den Rand gefüllt,die Mißsaat der Ungerechten
zur Ernte reif ist und des Lasters Aasgeruchbis zum Himmel stinkt, dann

ist die keuchendeSchaar gestimmtund bereit, sichvon Hoffnungen einlullen

zu lassen: wer ihr den Himmel auf Erden verspricht, ein mühlosesLeben

in Herrlichkeit,Der hat sie in seiner Hürde. Das sah, eben so klar, wie

wir heute es sehen, schon Origenes. Und er und seineGefährtenim Glau-

ben an eine symbolisch-philosophischeOffenbarung erkannten auch die Gefahr
solcherWahnvorstellung,—- eine mehrnochpolitischeals religiöseGefahr. That-
loses Warten auf ein Wunderbares, eine Wonnechilias oder eine Seligkeit

W)Jch folge nicht der stümperhaften,unlesbaren Uebersetzung, in der

BjörnsonsGedicht leider in Langens Verlag gedrucktworden ist, sondern versuche,
so gut ichs kann, den Sinn der hier wichtigenSätze frei wiederzugeben.
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spendende,,Entwickelung«,hat nochnie einem Stamm, einer Klassegenützt,hat
siestets nur gelähmtund untüchtiggemacht.Renan kannte diejüdischenund juden-
christlichenVerkünder tausendjährigerFriedensreiche sehr gut, als er schrieb:
·0n vise ä 1’impossible,-ä« une sorte de douceur subversive de 1’l1u-

manittå, comme oelle quel’1nde seuleapu, au prix de son andau-

tissement politique, råaliser dans la vie.

Björnsons Pastor hat den Jrrgarten des Chiliasmus gewißoft durch-
wandelt";ihm darf man zutrauen, daß er auchdie kritischenEinwände gegen
den Schwarmgeisterglaubenkennt; er weist sie, in seinemThaumaturgenwahn,
nur mit mildem Lächelneben ins Leere. Der marienwalder Schmied aber

weiß von Alledem nichts; wenigstensgiebter uns kein ZeichenseinerWissen-
schaft. Und das Publikum? . . Jch möchtekeinen der Herren mit den

Brillantknöpsen,keine der Damen mit den Watteaurosenhütenpersönlich

kränken;aber hättensie der Frage, was eigentlichdas Wort Chiliasmus be-

deute, eine Antwort zu finden vermocht? Ein Dramatiker darf nichts als

bekannt, als »Gemeingutder Gebildeten«,voraussetzen; er blättert die bib1ia

pauperum aus und muß so sprechen, daß selbst die Kindlein, die zu ihm
kommen, Alles verstehen. Wer nichtweiß,daßdie Hoffnungauf ein Tausend-

jährigesReich älter ist als das Christenthum,daßsie immer wieder, zu jeder
Zeit und unter jedem Himmel, den Muth der Ermatteten gehoben,die Lippe
der Verzweifelndengeletzthat, Der mußin dem Meister Drewfs einen Narren

sehen, einen für Herrn Mittenzweigund Entmündigungreifen Verrückten.-
So geschahes denn auch; und das Kichernschon,das, ehe der Vorhang zum

ersten Mal sank, durchdie Reihen schlich,hatte den Heldendes Dramas geköpft.

Dieser grausamen Exekution konnte Herr Halbe seinenSchmied leicht
entziehen. Wir lernen ihn im Mai des Jahres 1848 kennen. Sollte der

Mann, der sichzu so hohemWerk berufen glaubt, nichtBüchergelesen,sogar
emsigdie dickstenSchweinslederbändedurchschmökerthaben? Jch will einmal an-

nehmen: er thats. Dann konnte in seine schwieligeHand eine der Schriften

gerathensein, mit denen Jrvingianer und Plymouthbrüderdamals gerade die

Germanenwelt überschütteten.In dem Anglo-Judaismus Edwards Jrving
war eben ja die Chiliastenlegendezu neuen Erobererzügenerstanden. Die

Apostel des Schottenheilands durchstreiftenseit den letzten dreißigerJahren

Europa, riefen zur Reinigungund kündeten der Braut des himmlischenBräuti-

gams nahe Wiederkehrin die Zeitlichkeit. John Darby, der in Plymouth den

Millennarismus gepredigtund zum Abfall von der verruchtenBileamskirchege-

mahnt hatte, war vor dem Zorn der rechtgläubigenAnglikanerin die Schweiz
geflüchtetund hatte dort eine Jüngergemeindeum sichgeschaart. Und auch
in Deutschland mehrten sich,in den Tagen der Lichtfreundeund freien Ge-

meinden, die Proselyten des neuen Wunderglaubens. Was einst die Rosen-
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kreuzer,was Eomenius, Jakob Böhme und der Protestant Bengel verheißen
hatten, Das wurde nun, in fast nochvergröberterForm, wieder der unruhvollen

Mengeals Kost geboten. Bis nach Schlesien,Posen, Ostpreußendrangen die

Sendboten des Jrvingianismus vor, in Berlin wirkte für ihn Eharles Böhmmit

schnellsichtbaremErfolg und ein Nuntius aus England konnte in der Stadt

Nicolais eine an Kopfzahl reicheBrüderschaftfeierlich weihen. Das geschah
im Mai des Jahres 1848. Warum soll der Sturm des Tollen Lenzesvon

so vielen Höhenfeuernnicht ein Fünkchenin die marienwalder Schmiedeesse

geweht haben? Dann wäre Alles erklärt gewesenund die Hörer hättennicht
mehr geglaubt,den gleichgiltigenEinzelfalleines Paranoikers vor sichzu haben.

Es sollte nicht sein; und wir müssennun sehen, wie es dem armen

Drewfs, den sein Ersinner so schutzlosin eine böseWelt schickte,weiter er-

ging. Jm eigenenHeim gehts ihm schlecht.Die Tochter ist in die Jahre ge-

kommen, wo heißenJungfräuleinder keuscheSchatz lästigwird und als leichte
Beute jedemKüßkünstlerzufällt;siefolgt dem Schleichpfadder Mutter: der junge
Baron, des verhaßtenLieutenants von anno 13 schmuckerSohn und Erbe, fängt

sichdas zierlicheVögelchen,das so brünstigden Sprosser ersehnt. Die Mutter

flennt wohl ein Bischen, denkt aber nicht ernstlichdaran, dem Kinde zu wehren;

was hat denn solch armes Ding sonst vom Leben? Ein Stück nach dem an-

deren schlepptder Trödeljudeaus dem Haus; bald wird der letzteSonntagsflitter
verkauft sein; was dann? Und wozu hilft überhauptentsagendeEhrbarkeit?
Frau Drewfs kann beschwören,daßsiedie Ehepflichtniemals befleckthat, und doch
schilt der Mann siefrüh und spätmit Schandnamen und verstößtsie aus seines

Innersten Gemeinschaft. Er würde dem Mädel das Aergstezutrauen, auch
wenn es nie mehr als die Fingerspitzeneines Dorfgenossenberührthätte. Und

wirklich:der Schmiedwähntsein Kind schongefallen,ehees nochins Straucheln
geräth Da ist er ein rechter Prophet nach dem Herzen des Jeremias. Aber

ein Christ ist dieser Harrer auf Jesu Wiederkehrnicht. Jn ihm lebt nicht
Güte noch Barmherzigkeit, er hält für jeden ihm sündigScheinendenden

ersten Stein bereit und hat die Eiseshärteder Eiferer des Alten Bundes.

Die beiden Frauen, die durch sein Häuschenhuschen, sind ihm nur noch
Fremde, für die er nicht zu sorgen, um deren leiblichesund seelischesWohl
er sichnicht zu bekümmern hat. Seine Freundschaftist draußenund draußen

sein Trost: die Aermstenim Dorf, Bresthafte und vom Elend Zermorschte,
bilden seine Gemeinde, ein Blinder und ein Schwindsüchtigersind seine Lieb-

lingsjünger.Sie kann nur ein Wunder beglücken,sie würden mit letzter

Kraft sichnoch in den Sargdeckelkrallen, um Dem zu lauschen, der ihnen

greifbare Himmelsherrlichkeitzeigt. Dieses HäufleinElend, dessen bitterste

Noth er durch Almosen gelindert, dessenGliederschmerzer durch Altweiber-

massageund suggestivenZuspruch gesänftigthat, will der Schmied nun ins
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Morgenland führen,dem nahendenHeiland entgegen. Unwilligsiehtdie bäu-

rifche Bourgeoisie dem abenteuerlichenTreiben zu ; und auch die geistliche
und die weltlicheGewalt schicktgegen den Unfug ihre Büttel aus. Der

Pfarrer mahnt zur Rückkehrin das Gitter des amtlich-abgegrenztenGlaubens.

Der Junker will auf den Robott gnädigverzichtenund redet den Leuten väterlich

zu, sichnichtbethörenund ins Unglückschwatzenzu lassen. Nochaber ist Drewfs
der Stärkere: die des Hoffensauf Kirchenheilund HerrengunstlängstEntwöhnten
halten zu ihm. Die Ohnmacht des Vermessenenmußsicherst deutlichzeigen,ehe
sein stöhnenderTroß sich von dem zärtlichgehegtenAberglauben trennt. Da

trifft den im UebermuthJubelnden der ersteStreich: die Frau trägt den täglichen
Jammer, den schimpflichenZweifel an ihrer Treue nicht längerund stürztsich
vom Brückenstegin den Teich. Und nun lernt der Mann unter Qualen erkennen,

was ihm die Verachtetewar. Ein Heiliger,der sein Weib in den Tod ärgerte?Ein

Prophet,der nichteinmalsah,was aus nächsterNäheihm drohte?. .Aus den Spinn-
stuben schlüpftdas Gewifper auf den Markt und bald heißtsin allen Schänken:

Drewfs hat fein Weib gemordet! Die bessergenährtenSchäfleinstehlensich
scheuaus der Heerde;und der Hirt der gelichtetenSchaar kann am Ende selbstder

Frage nichtmehr ausweichen,ob die Frau wirklichso viel schlechterals andere

war und ob sie unter seiner Zuchtruthe in dreißigLeidensjahrenihre Schuld
nicht hundertfach,tausendfachabgebüßthat. Doch er rafft sichnoch einmal

auf und schreitetungebeugtenNackens vom Kirchhofins Dorf. Die Kleingläu-

bigen,die ihn mit dem Vorwurf belagern, warum er siesehenlehrte, da siedas

Licht, dessenAufslackernihre Blindheit für Sekunden erhellte, nun doch
wieder, in gedoppeltemSchmerz, entbehren sollen, herrscht er mit grimmiger
Inbrunst an; dem Pfarrer, der ihm rügendins Gewissenredet, tritt er mit worm-

sischerKetzerkühnheitentgegen. Jn ihm waltet der Wille des höchstenHerrn,
aus seinem Munde spricht Jesu Gebot und über ein Kleines werden die

Blinden selbst sehen, daß er allein der frohenBotschaft wahrer Bringer ist. . .

Solche Hybris straften die Himmlischenstets, straft auch der milde Gott der

Galiläer. Keine einzigeWeissagung des Schmiedes wird erfüllt; der Herr
bleibt seinem Bitten taub; und das Flammenzeichen,das er vom Heiland er-

flehte, fällt als zündenderBlitz in sein Haus und legt es in Asche. Die

Heerdezerstiebt:Gott hat gerichtet! Und der Hirt, an den nur der Blinde

sichrathlos noch klammert, sucht an der selben Stelle, wo seine Frau das

Sorgenbündelabwarf, aus Feuersnoth Rettung im Wasser. Er wollte mit

Branntwein das Gedächtnißumschleiernund sah, daß der Trunk die Fieber-

angst nur noch steigerte.Er wollte sichden Aufrührernanschließen,die mit

Mord und Brand die sozialeUngleichheitausroden möchten,und merkte, daß
er für solches Werk der Gewissenlofennicht mehr die schwindelfreieKraft be-

saß. Er hat verspielt und verthan; und seineLebenswunde kühltnur der Tod-
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Der Schluß ist banal und das leere Schänkengeschwätzdes letztenAktes

wäre einem viel stärkerenStück verhängnißvollgeworden. Vorher hatten Er-

findungund TechnikzwischenGrößeund Geschicklichkeit,zwischenHebbelund

Mosenthal,unsichergeschwankt;jetztgleitenwir in die Grabkammern der Schick-
salsdramatiker,der Müllner und ZachariasWerner, hinab. Da überläuftuns ein

Fröstelnzund wir fragen beklommen, wie es nur möglichwar, daß kein guter

Kunstgeist,kein klugerRather den Dichter an den richtigenScheidewegführte.
Herr Halbezeigtuns flüchtigeinen Handwerksburschen,der frischaus der Schweiz
die neuen Heilslehren des Kommunismus mitbringt. Der strammeBengel will

nichtauf eine vom HimmelgnädigherniedergespendeteSeligkeitwarten; den-Him-
mel überläßter den Junkern und Pfaffen, die ihn längstschonin Erbpachthaben:
ihm selbstsoll der Rothe Hahn Freiheit und» Glück von den Dächernkrähen.
Diesen Lümmel durfte der Dramatiker nicht so leichten Kaufes wieder

fahren lassen; ihn mußte er sehr genau ansehen und seine Herkunftsehr sorg-
sam prüfen. Kam er nicht aus der Schweiz? Ein 48 nachsechsjährigem
Aufenthalt in der EidgenossenfchaftheimwandernderKommunist mußte vom

Schneider Weitling gehört,mußte ihn ja noch in Zürich gesehen haben.
Und ihn nicht allein: auch Schmidt, den schwäbischenGerber, Bakunin viel-

leicht, den oommis vogngeur der Revolution, Kuhlmann, Marr und die

anderen Helden vom- neuestenBunde des Jungen Deutschland. Die saßen,
als Friedrich Engels die Lage der arbeitenden Klassen in England studirte,
schwadronirend in der Schweiz, schimpftenauf die Einheitträumeund das

,,konstitutionelleDorado« der lieben Landsleute und äugeltenmit Cabetisten
und Egalitärenüber den Rhein. Von ihnen hätteder Schmiedegeselleseinem

MeisterMancheserzählenkönnen. Und sollteder hitzigeKommunistim Mai 48

noch nicht das Manifest gekannt haben, das drei Monate vorher durch ganz

Europa geschmuggeltworden war und in dem das Sturmwort.stand: »Pro-
letarier aller Länder, vereinigtEuch«?Was zu Alledem wohl der alte Drewfs
gesagt und wie er gestaunthätte,wenn ihm von dem Jungen Weitlings ,,Evan-

gelium eines armen Sünders« in die Hand gestecktworden wäre! Da war ja das

neue Ehristenthum, als dessenWunderblütheein irdischesParadies des Fleisches
gepriesenwurde, da war Jesus ein vergnügterHerr, der lustig lebt und leben läßt,
waren die Lehrer der Chiliasten und Wiedertäuferin eine gröbere,greifbarere
Sinnlichkeitübersetzt.Und da war auchfür den Dichter die Tafel am Scheideweg.
Sein Schmied konnte, wie Papias, der ripxcciogcis-sp-jedenGedanken an Ge-

walt und Empärungals ein redlicherGreis schroffablehnen, ihm konnten die

Schuppenvom Augefallen und seinem entsetzenSinn sichdie Worte entringen:
»Wenn mein Wahn diesenSchreckenswegbahnenhalf, dann bin ich vor Gott

und Menschenein unentsühnbarerSünder!« Oder er konnte aus dem"zer-
störtenEhiliastenreichins Land Babeufs und Buonarottis flüchten,reuig an
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seine Brust schlagenund rufen: »Ich habe geirrt, da ich glaubte, unthätig
des TausendjährigenReichesersten Morgenstrahlerwarten zu dürfen!Gott

heischtmehr als Gebet und innere Reinigung, heischt muthige That und

sabbathlicheSäuberungder Straßen, auf die sein eingeborenerSohn als Frie-

densfürstdes Milleniums bald den Fuß setzensoll. Weil ichihn nicht verstand,
weil ichzauderte und vor der Blutschulderschrak,hat er michgestraft; weil ich

jetzt, um auf Erden das Menschengefühlzu entbinden, zur unmenschlichsten
Grausamkeitentschlossenbin, wird er mich krönen-« Herr Halbe hat, so scheint
mir, nicht scharf und nicht tief genug in die Hintergrunde der Zeitstimmung
hineingesehen,die seines HeldenLegendengestaltumwittern mußte; sonstwäre

ihm nicht entgangen, daß der Zusammenstoßder chiliastischenmit der kom-

munistischenTraumwelt zu einer der beiden Lösungendes Konfliktes führen
mußte, die ich eben anzudeuten versuchte. Die zweitehätte das Staats-

retterherz des Don Ouixote von Saarabien erfreut; denn sie hättegezeigt,
wie leicht aus religiösenSchwärmernpolitischeRevolutionäre werden. Die

erste konnte dem Psychologenfeine Genüsse bescherenund ihn einen Blick

unter die Schwelle des Bewußtseinsthun lassen, wo der Trieb die Denkkraft
lenkt und zwischenden assoziativenEentren heimlichdie Leitungherstellt. Der

in die GemeinschaftblutrünstigerHandwerksburschenverschlageneSchmiede-
meisterhätte sehr schnelleingesehen,wie wenig in diesergottlosen,herrenlosen
Welt für einen Mann seines Schlages zu hoffen wäre. Und diese Einsicht

hätteihm zu der Erkenntnißverholfen, daß in der gemeinenWirklichkeitder

Dinge nichtDer die längsteWegstreckezurücklegtund den größten,fettestenGlücks-

brocken einsäckelt,der den neuesten Glauben, das letzte Modedogma hat,

sondern Der nur, dem klar ward, daß jedes Fortschreiten um Fußes Breite,

jeder winzigsteErfolg von jedem Einzelnen, mag sein Glaube modern oder

unmodern scheinen,aufs Neue erarbeitet, erkämpftwerden muß.
Wäre solcheErlenntniß nicht auch deutschenDichtern vom Jahr 1900

nützlich?Der unausrottbare Pessimismus einer schwachenund müden Astaten-

menschheitrettete sich in die Ehristenlehre,in den Traum einer für alles Leid

überreichlichentschädigendenhimmlischenoder lieber noch irdischenGlückselig-
keit. Mangel an Selbstbewußtseinund stolzerKraft trieb germanischeDichter
in das Nebelland eines neuen, ihrem Stamm fremden Dogmas. Daß sie
in die Irre schweiften,kann ihnennicht mehrverborgen sein. Es wäre schön,
wenn sie sichum die Erkenntnißschaarten, daß es, wie für jedenGläubigen,
so auchfür den Dichter,der von allen Menschenden stärkstenGlauben braucht,
nicht darauf ankommt, dem neuesten Ruf, der neuestenRichtung zu folgen,
sondern darauf allein, des eigenen Wesens Kern in freiem, nie rastendem
Schaffen zur Sommerreife gedeihenzu lassen. M. H.-
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